
ThPOQ 150 (2002) 11-23 11

Theologie studieren
Zum praktischen wec dieser Wissenscha

ES sollte keine rage SCIN, dass dıe Theologı1e prımäre Bezugswissenschaft für kırchliches
Handeln ist. ber WI1E SIAF ıst dıe Theologte In ıhrer Theoriebildung und in ıhrer :atsach-
lıchen Vermittlung auf die Praxıs qusgerichtet? Der Linzer Professor für Fundamental-
theolog1e fragt ach gegenwärtigen Erfahrungen und versucht, Perspektiven für eine
sachgerechte Weiterentwicklung des Theologiestudiums entwickeln (Redaktıon

Über eınen eologen, der aufgrund S10N der euzeıit einsteigen wollen,
seiner AauUSSCWOSCHNECN Urteile gesell- mMmussen WITr als eıne wichtige Voraus-
schaftlich sehr anerkannt, aber eher setzung unNnserTer Überlegungen ZUT

Praxisnähe als eoriebildung Kenntnis nehmen, ass allergröfß-
interessiert WATr, einer Seıner tem Schaden t,W Theorie und
ollegen: „Bel seinen Schlussfolgerun- Praxıs (in einem kurzsichtigen theoreti-
SCHh Sind die Obersätze 1m Syllogismus schen Entwurf ebenso, w1e einem
me1istens falsch Ebenso die ntersät- planlosen Aktionismus) gegeneinander

und die logischen egeln ber das ausgespielt werden. Die Theorie VeT-

Ergebnis der Schlussfolgerungen ist hert ihren lebensgeschichtlichen Ort,
me1lstens richtig.” LDiese etwas OsNafite und die Praxis wei(s S mehr
ekdote persönlich unfair, VO  } der sich selbst Sie kann ihre Ergebnisse
aC her nicht ganZ VO  } der and nicht festhalten. Auf das eispie der
welsen wirft das Problem auf, wel- anfänglichen ekdote bezogen: Wird
che der theologischen Theorie theologische Theorie tatsächlich be-
Dienst der pastoralen Praxis zukommt trieben, ass praktische Orientierun-
Bereits ant hatte sich kritisch gen ihrer orgaben SCW ONNEN
den „Gemeinspruch“” gewandt: „Das werden, dann hat die Theorie ihren
INAS der Theorie richtig se1ln, WeC verife 661e eröffnet eiıne
aber nıicht für die Praxis”!, indem andlungsmöglichkeiten, sondern be-

zeıgen versuchte, ass die ora ndert der verunmöglicht diese. Um-
„schon sich selbst eıne Prax1ıs ob- gekehrt wird die Praxis beliebig und
e  iver Bedeutung“ sel, „als Inbegriff zufällig. humanes otenta kann
VO  = unbedingt gebietenden Geset- nicht gesichert werden, weil der prak-
zen  “ Was einen praktischen Philoso- sch Handelnde nicht weiß, W as tut
phen ausmache, sSe1 der „Vernunftend- und WaTruUuIll el tut. Mit der elieb1g-
zweck”, den dieser ZU. TuUundsatz sSE1- keit eröffnet sich auch der Kaum MOg-
Zer Handlungen mache.} Ohne die er Gewalttätigkeit. Wie aber kann
breit ge 1 heorie-Praxis-Diskus- die Beschäftigung mıit der Theorie

Vgl die gleichnamige Schrift: „Über den Gemeinspruch: Das INas der Theorie richtig se1n, taugtber nicht für die Praxis”, erke, hg. Weischedel (Darmstadt 9I 125—-172.
Zum ewigen Frieden, a.a.U.,

3 Vgl dazu Kleger, Praxis, 1ıst. Wörterbuch der Philosophie, 7, 1296
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Theologie studieren 
Zum praktischen Zweck dieser Wissenschaft 

Es sollte keine Frage sein, dass die Theologie primäre Bezugswissenschajt für kirchliches 
Handeln ist. Aber wie stark ist die Theologie in ihrer Theoriebildung und in ihrer tatsäch­
lichen Vermittlung auf die Praxis ausgerichtet? Der Linzer Professor für Fundamental­
theologie fragt nach gegenwärtigen Erfahrungen und versucht, Perspektiven für eine 
sachgerechte Weiterentwicklung des Theologiestudiums zu entwickeln. (Redaktion) 

Über einen Theologen, der aufgrund 
seiner ausgewogenen Urteile gesell­
schaftlich sehr anerkannt, aber eher 
an Praxisnähe als an Theoriebildung 
interessiert war, spottete einer seiner 
Kollegen: "Bei seinen Schlussfolgerun­
gen sind die Obersätze im Syllogismus 
meistens falsch. Ebenso die Untersät­
ze und die logischen Regeln. Aber das 
Ergebnis der Schlussfolgerungen ist 
meistens richtig." Diese etwas boshafte 
Anekdote - persönlich unfair, von der 
Sache her nicht ganz von der Hand zu 
weisen - wirft das Problem auf, wel­
che Rolle der theologischen Theorie im 
Dienst der pastoralen Praxis zukommt. 
Bereits Kant hatte sich kritisch gegen 
den "Gemeinspruch" gewandt: "Das 
mag in der Theorie richtig sein, taugt 
aber nicht für die Praxis" 1, indem er 
zu zeigen versuchte, dass die Moral 
"schon an sich selbst eine Praxis in ob­
jektiver Bedeutung" sei, "als Inbegriff 
von unbedingt gebietenden Geset­
zen" 2. Was einen praktischen Philoso­
phen ausmache, sei der "Vernunftend­
zweck", den dieser zum Grundsatz sei­
ner Handlungen mache.3 Ohne in die 
breit geführte Theorie-Praxis-Diskus-

sion der Neuzeit einsteigen zu wollen, 
müssen wir als eine wichtige Voraus­
setzung unserer Überlegungen zur 
Kenntnis nehmen, dass es zu allergröß­
tem Schaden führt, wenn Theorie und 
Praxis (in einem kurzsichtigen theoreti­
schen Entwurf ebenso, wie in einem 
planlosen Aktionismus) gegeneinander 
ausgespielt werden. Die Theorie ver­
liert ihren lebensgeschichtlichen Ort, 
und die Praxis weiß nicht mehr um 
sich selbst. Sie kann ihre Ergebnisse 
nicht festhalten. Auf das Beispiel der 
anfänglichen Anekdote bezogen: Wird 
theologische Theorie tatsächlich so be­
trieben, dass praktische Orientierun­
gen trotz ihrer Vorgaben gewonnen 
werden, dann hat die Theorie ihren 
Zweck verfehlt; sie eröffnet keine 
Handlungsmöglichkeiten, sondern be­
hindert oder verunmöglicht diese. Um­
gekehrt wird die Praxis beliebig und 
zufällig. Ihr humanes Potential kann 
nicht gesichert werden, weil der prak­
tisch Handelnde nicht weiß, was er tut 
und warum er es tut. Mit der Beliebig­
keit eröffnet sich auch der Raum mög­
licher Gewalttätigkeit. Wie aber kann 
die Beschäftigung mit der Theorie so 

I Vgl. die gleichnamige Schrift: "Über den Gemeinspruch: Das mag in der Theorie richtig sein, taugt 
aber nicht für die Praxis", in: Werke, hg. v. W. WeischedeI (Darmstadt 1975), Bd. 9, 125-172. 

2 Zum ewigen Frieden, a.a.O., 228. 
3 Vgl. dazu H. Kleger, Praxis, in: Hist. Wörterbuch der Philosophie, Bd. 7, 1296. 
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gestaltet werden, ass S1e praktisches tionale Gesetzgebungen och halb-
Handeln ermöglicht? Wie kann das WCSS zaähmen lief, sich weltweit aber
tudium der eologie verstanden ımmer brutaleren Formen ausbreitet,
und organislert werden, ass 5 sich WI1e sich exemplarisch ornografie-
für die praktische Seelsorge chtbar markt des Internets ausmachen lässt
erweist? Hat die eologie einen Ort 5Sog des Molochs „Markt“ zerbre-

der modernen Gesellschaft? Wozu chen die traditionellen Symbolwelten,
braucht 5 s1e? Wie kann und I1LUSS S1e die Ort und Urientierung gaben Gilo-
vermuttelt werden, ass sich DPro- bal sich durchsetzende wirtschaftliche
ZeS5S dieser Vermittlung selbst zeigt, ntwicklungen verstärken den Tren!
W ads sS1e kann und Was 61e will? Wiıe er Partikularität und der
kann S1Ee siıch Ort der Universität Auflösung erkömmlicher umgreifen-
behaupten? der Sozlalstrukturen Inwieweit der

Terroranschlag VO 11 September 2001
Hat die Theologie einen in der auf die Zentren der USA, den viele

modernen Gesellschaft? zeitgenössische Stimmen als arksteiın
Vorzeichengesellschaftlicher

Auf OCNSster lehramtlicher ene hat mpfanden, tatsächlich eine Irendwen-
sich 1€e katholische Kirche Il atı- de signalisiert, ass sich och nicht

ausmachen. Bel aller Perversität undkanischen Konzil mıt der umgreifen-
den rage nach dem Ort der Kirche Menschenverachtung sollen diese An-
der modernen Gesellschaft, ihrer Her- schläge vermutlich auch als OS VeTr-
S  e und ihrer on beschäftigt. zweifelte Versuche verstanden werden,
Der TuC. sich auf eine sich westlich-kapitalistischen Grund-
rundsatzreflexion einzulassen und optionen widersetzen.
einen Dialog mıiıt den christlichen Kon- Eiıne atholısche Theologie, die sich
fessionen, den Weltreligionen und der den Prinzıplen des Vatikanischen
Gesellschaft einzutreten, verhie(ß einen ONZ verpflichtet weifß, gerä leicht
Frühling der eologie, der sich zwischen alle Fronten. Außerkirchlich

ufbrüchen, WI1e der Theologie hat S1e die interessierten Gesprächs-
der Befreiung, manitfestiert hat l_ partner verloren, weil IC als anld-
schen ıst diese viele mobili- chronistischer Restbestand wahrge-
sierende Aufbruchsstimmung eiıner wird*, VOIIN dem ernst neh-
ase der Stagnation und der es1g- mende Beiträge ZUm mıt der
nation gewichen. Inner 111a7- modernen Gesellschaft nicht ETW.
kieren eıne eihe päpstlicher ten Sind Innerkirc. kann sS1e sich
schreiben das Bemühen, traditionelle kaum des Verdachts erwehren, lie-
IcChNlıiıche ebensformen festzuschrei- ber muıt den „Kindern dieser '‚elt“
ben Außer  chlich TO ach dem halten, als sich selbst ohne Wenn und
usammenbruch der kommunistischen ber kirchlich-konfessionell identi-
Gesellschaftsordnung eın sich global fizieren. em spricht S1e nicht mıt
durchsetzender Kapitalismus, der sich einer Sprache, sondern löst sich der

Europa Urc. sSOoz1lal motivıerte n_ Aufßenwahrnehmung auf eın Stim-

3 Bezeichnend ist die umgangssprachliche Praxis: Wenn 1 Zusammenhang gesellschaftlicher Ent-
wicklungen der ÖOffentlichkeit überhaupt noch VO]  a} „Kirche“ gesprochen wird, dann fast immer ım
Plural der „Kirchen“
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gestaltet werden, dass sie praktisches 
Handeln ermöglicht? Wie kann das 
Studium der Theologie verstanden 
und organisiert werden, dass es sich 
für die praktische Seelsorge fruchtbar 
erweist? Hat die Theologie einen Ort 
in der modemen Gesellschaft? Wozu 
braucht es sie? Wie kann und muss sie 
vermittelt werden, so dass sich im Pro­
zess dieser Vermittlung selbst zeigt, 
was sie kann und was sie will? Wie 
kann sie sich am Ort der Universität 
behaupten? 

1. Hat die Theologie einen Ort in der 
modemen Gesellschaft? 

Auf höchster lehramtlicher Ebene hat 
sich die katholische Kirche im H. Vati­
kanischen Konzil mit der umgreifen­
den Frage nach dem Ort der Kirche in 
der modemen Gesellschaft, ihrer Her­
kunft und ihrer Funktion beschäftigt. 
Der kühne Aufbruch, sich auf eine 
Grundsatzreflexion einzulassen und in 
einen Dialog mit den christlichen Kon­
fessionen, den Weltreligionen und der 
Gesellschaft einzutreten, verhieß einen 
Frühling der Theologie, der sich in 
neuen Aufbrüchen, wie der Theologie 
der Befreiung, manifestiert hat. Inzwi­
schen ist diese - viele Kräfte mobili­
sierende - Aufbruchsstimmung einer 
Phase der Stagnation und der Resig­
nation gewichen. Innerkirchlich mar­
kieren eine Reihe päpstlicher Lehr­
schreiben das Bemühen, traditionelle 
kirchliche Lebensformen festzuschrei­
ben. Außerkirchlich droht nach dem 
Zusammenbruch der kommunistischen 
Gesellschaftsordnung ein sich global 
durchsetzender Kapitalismus, der sich 
in Europa durch sozial motivierte na-
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tionale Gesetzgebungen noch halb­
wegs zähmen ließ, sich weltweit aber 
in immer brutaleren Formen ausbreitet, 
wie sich exemplarisch im Pornografie­
markt des Internets ausmachen lässt. 
Im Sog des Molochs "Markt" zerbre­
chen die traditionellen Symbolwelten, 
die Ort und Orientierung gaben. Glo­
bal sich durchsetzende wirtschaftliche 
Entwicklungen verstärken den Trend 
zu kultureller Partikularität und der 
Auflösung herkömmlicher umgreifen­
der Sozialstrukturen. Inwieweit der 
Terroranschlag vom 11. September 2001 
auf die Zentren der USA, den viele 
zeitgenössische Stimmen als Markstein 
neuer gesellschaftlicher Vorzeichen 
empfanden, tatsächlich eine Trendwen­
de signalisiert, lässt sich noch nicht 
ausmachen. Bei aller Perversität und 
Menschenverachtung sollen diese An­
schläge vermutlich auch als hilflos ver­
zweifelte Versuche verstanden werden, 
sich westlich-kapitalistischen Grund­
optionen zu widersetzen. 
Eine katholische Theologie, die sich 
den Prinzipien des 11. Vatikanischen 
Konzils verpflichtet weiß, gerät leicht 
zwischen alle Fronten. Außerkirchlich 
hat sie die interessierten Gesprächs­
partner verloren, weil Kirche als ana­
chronistischer Restbestand wahrge­
nommen wird 4, von dem ernst zu neh­
mende Beiträge zum Umgang mit der 
modemen Gesellschaft nicht zu erwar­
ten sind. Innerkirchlich kann sie sich 
kaum des Verdachts erwehren, es lie­
ber mit den "Kindern dieser Welt" zu 
halten, als sich selbst ohne Wenn und 
Aber kirchlich-konfessionell zu identi­
fizieren. Zudem spricht sie nicht mit 
einer Sprache, sondern löst sich in der 
Außenwahrnehmung auf in ein Stim-

4 Bezeichnend ist di~ umgangssprachliche Praxis: Wenn im Zusammenhang gesellschaftlicher Ent­
wicklungen in der Offentlichkeit überhaupt noch von "Kirche" gesprochen wird, dann fast immer im 
Plural der "Kirchen". 
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mengewiIrr, das eınen babylonischen derer Härte die traditionelle eologie,
FEindruck vermıtte Sie ist vielgestaltig deren Eigenart gehört, das Span-
und umfasst viele Standpunkte und nungsfe VO  - Wissen und Glauben
Perspektiven. kin Ende der ıchen thematisieren und die Kirche Kaum

der Wissenschaft, ebenso aber auch dieAusdifferenzierung ist nicht abzuse-
hen „Die ung auf eine allge- Wissenschaft Kaum der Kirche präa-
meingültige Theologie er gal einen sent machen. Etwas überspitzt g_
‚universalen’ Katechismus ist Uuns1ın- sagt: gesichts dieser runsicherung
nıg und anma({fsend zugleich. Ebenso zeigen sich IC und Gesellschaft
ware S töricht, festzulegen, wI1e die jene Individuen n handlungsfähig-
Relation VOon eologie und hristli- sten, die unbelastet VOI jedem Pro-

lemhorizont die Welt fundamenta-chem Glauben gegenwärtig beschaffen
seın sollte, denn einer VO: Pluralis- SüUscher Eindeutigkeit schwarz und
INUS gepragten Situation äng das VO  3 weiß, gut und OSe aufteilen Eine
den jeweiligen IC  en und politi- theoriegeleitete differenziertere Sicht

5schen Voraussetzungen ab der Dinge WIFT zunehmend mehr als
Zu diesen Voraussetzungen gehört eiInNne Verunmöglichung praktischen Han-
ungeheuere Vermehrung des verfüg- de  5 empfunden.
baren Wissensbestandes. Diese bringt Vor diesem Hintergrund stellt sich Vel-

der modernen Gesellschaft paradoxe ar die rage ach Ort und Funkti-
Erscheinungen mıiıt sich. War der Be- der eologie 1m ahmen VO  . Bil-

dung, us  ung, Fortbildung undoriff des 1sSsens eNS verknüpft mıit
jenem der Gewissheit, na der Weiterbi  ung und ihrem Dienst für
Möglichkeit, sich vermiuttels rationaler Cie astora Einige kurze Bemerkun-
enn! eines Sachverhalts Orientie- CIl Z.UT Unterscheidung der gebrauch-

verschaffen, trıtt angesichts ten Begriffe: Der egri der ung
unüberschaubaren, aber grundsätzlich ist stärksten der abendländi-
erfügbaren posıtıven 1SSens eın ent- schen radıuon insbesondere der
gegengesetzter e1n. Gerade die ärung und ihrem emanzipatorischen
Kundigen, die sich intensiıver muıt be- athos verankert. Die Vorstellung, sich
stimmten Sachverhalten beschäftigt muıt eines enzyklopädischen, das
aben, sehen sich immer weniger el eines unıversalen, alle wichtigen
der Lage, eindeutige Aussagen I11a- Lebensbereiche umgreifenden 1ssens
chen. Gie sind angesichts dessen, W as UOrientierung der Welt verschaf-
S1e-übersehen, VOon dem S1e aber fen und diese nach eigenen Wünschen
1m egensatz den unbekümmer- und Vorstellungen gestalten kön-
ten Naiven ennn aben, utiefst nen‚n, hat einen ewaltigen OUVaunonSs-
verunsichert und efahr, sich SC ausgelöst, der selne Faszınation
einen VO!  5 der Lebenswelt abgeschot- bis heute nicht gänzlich verloren hat
eten fachwissenschaftlichen Diskurs Gegenüber dem Begriff der ung
zurückzuziehen. Dieser des ZI1e. jener der uSs  ung auf die
useinanderklaffens VO  - Theorie und systematische ermittlung aller Fä-
Praxıis, Wissen und Handeln urch- higkeiten und Kenntnisse, die e< ZUT
zieht alle Bereiche VO!  5 Wissenscha Ausübung eines bestimmten Berufes
und esellschaft Sie trifft mi1t beson- braucht Der gesellschaftliche Um-

ames Byrne, Theologie und christlicher Glaube, Conc (D) (1994) 479
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mengewirr, das einen babylonischen 
Eindruck vermittelt. Sie ist vielgestaltig 
und umfasst viele Standpunkte und 
Perspektiven. Ein Ende der fachlichen 
Ausdifferenzierung ist nicht abzuse­
hen. "Die Hoffnung auf eine allge­
meingültige Theologie (oder gar einen 
,universalen' Katechismus) ist unsin­
nig und anmaßend zugleich. Ebenso 
wäre es töricht, festzulegen, wie die 
Relation von Theologie und christli­
chem Glauben gegenwärtig beschaffen 
sein sollte, denn in einer vom Pluralis­
mus geprägten Situation hängt das von 
den jeweiligen kirchlichen und politi­
schen Voraussetzungen ab." s 

Zu diesen Voraussetzungen gehört eine 
ungeheuere Vermehrung des verfüg­
baren Wissensbestandes. Diese bringt 

I in der modemen Gesellschaft paradoxe 
Erscheinungen mit sich. War der Be­
griff des Wissens eng verknüpft mit 
jenem der Gewissheit, nämlich der 
Möglichkeit, sich vermittels rationaler 
Kenntnis eines Sachverhalts Orientie­
rung zu verschaffen, so tritt angesichts 
unüberschaubaren, aber grundsätzlich 
verfügbaren positiven Wissens ein ent­
gegengesetzter Effekt ein. Gerade die 
Kundigen, die sich intensiver mit be­
stimmten Sachverhalten beschäftigt 
haben, sehen sich immer weniger in 
der Lage, eindeutige Aussagen zu ma­
chen. Sie sind angesichts dessen, was 
sie nicht übersehen, von dem sie aber -
im Gegensatz zu den unbekümmer­
ten Naiven - Kenntnis haben, zutiefst 
verunsichert und in Gefahr, sich in 
einen von der Lebenswelt abgeschot­
teten fachwissenschaftlichen Diskurs 
zurückzuziehen. Diese Erfahrung des 
Auseinanderklaffens von Theorie und 
Praxis, Wissen und Handeln durch­
zieht alle Bereiche von Wissenschaft 
und Gesellschaft. Sie trifft mit beson-
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derer Härte die traditionelle Theologie, 
zu deren Eigenart es gehört, das Span­
nungsfeld von Wissen und Glauben zu 
thematisieren und die Kirche im Raum 
der Wissenschaft, ebenso aber auch die 
Wissenschaft im Raum der Kirche prä­
sent zu machen. Etwas überspitzt ge­
sagt: Angesichts dieser Verunsicherung 
zeigen sich in Kirche und Gesellschaft 
jene Individuen am handlungsfähig­
sten, die unbelastet von jedem Pro­
blemhorizont die Welt in fundamenta­
listischer Eindeutigkeit in schwarz und 
weiß, in gut und böse aufteilen. Eine 
theoriegeleitete differenziertere Sicht 
der Dinge wird zunehmend mehr als 
Verunmöglichung praktischen Han­
delns empfunden. 
Vor diesem Hintergrund stellt sich ver­
schärft die Frage nach Ort und Funkti­
on der Theologie im Rahmen von Bil­
dung, Ausbildung, Fortbildung und 
Weiterbildung und ihrem Dienst für 
die Pastoral. Einige kurze Bemerkun­
gen zur Unterscheidung der gebrauch­
ten Begriffe: Der Begriff der Bildung 
ist am stärksten in der abendländi­
schen Tradition insbesondere der Auf­
klärung und ihrem emanzipatorischen 
Pathos verankert. Die Vorstellung, sich 
mit Hilfe eines enzyklopädischen, das 
heißt, eines universalen, alle wichtigen 
Lebensbereiche umgreifenden Wissens 
Orientierung in der Welt zu verschaf­
fen und diese nach eigenen Wünschen 
und Vorstellungen gestalten zu kön­
nen, hat einen gewaltigen Motivations­
schub ausgelöst, der seine Faszination 
bis heute nicht gänzlich verloren hat. 
Gegenüber dem Begriff der Bildung 
zielt jener der Ausbildung auf die 
systematische Vermittlung aller Fä­
higkeiten und Kenntnisse, die es zur 
Ausübung eines bestimmten Berufes 
braucht. Der gesellschaftliche Um-

5 farnes M. Byrne, Theologie und christlicher Glaube, in: Conc (D) 30 (1994) 479. 
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wandlungsprozess und der beschleu- ege und estaltung Vorgegebenes,
nıgte andel machen die Notwen- sondern weitestgehend auf VO Men-
digkeit einer eruflichen Fortbildung‘ schen selbst geschaifene Konstrukte,

die cht wI1e er der unst dereinsic.  g. em hat sich die Bil-
dungslandschaft der modernen Ge- ultur eiıinen festen atz der Ge-
sellschaft aufgefächert, ass das chichte des Bildungsguts beanspru-
einmalige Erlernen einer eruflichen chen (beispielsweise ahlers vollen-
Qualifikation, die als ragende Basıs dete Sinfonie, Van oghs „Boote
durch e1INe Biographie hindurch erhal- Stran sondern immer kurzlebige-
ten bleibt, ZU: Ausnahme-, nıicht ZU7n 16S5 Gebrauchsgut (beispielsweise Soft-
egelfa geworden ist. Dies gilt cselbst ware), das intensıve Lernprozesse
für die pastoralen eru{fe der IC dessen Beherrschung erfordert und
mıt Ausnahme des Priesterberufs, der schon ach kurzer Zeit ZUMN allpro-

einer eigenartigen Spannung ZUMm dukt der Wegwerfgesellschaft OL-
gesellschaftlichen Umlfeld VO  . OTNeEe- den ist 'eiche Jlangfristigen psycholo-
herein als Beruf konzipiert ist, der be- gischen Folgen dieses Missverhäl:
ansprucht, sich mıiıt einem Gesamt- VO  - Schulungsaufwand und ebensge-
Lebenskonzept decken. Die Anfor- schichtlichem rtrag ufwirft, lässt sich

och cht bsehen Unbestreitbar e_derungen die berufliche ompetenz
werden stetig er. Man L1M1LUSS sich scheint mMI1r die innere eziehung die-
LLUT VOT ugen führen, mıt welchem SCS issens ZU Phänomen des
pastoralen Umttfeld eın Dorfpfarrer Burn-out-Syndroms. Und erweiıst
och VOL zwel Generationen sich als Wert-los Z.UIN Erleben der Welt
hatte un! mıt WelC unübersichtlich
pluraler Situation heute konfrontiert ur 1an diese M  icklung
ist. Das als spirituelle Maxime oft 71- einwenden, die IC und die ihr
tierte Paulus-Wort, „allien alles WelI- Jätigen hätten mıiıt all dem nichts
den  s (1 Kor 9,22), erwlese sich, würde Cun, ihnen ginge vielmehr das

ernst IAINEN, als e1ullose Über- überzeitliche eil des Menschen, wWI1e
forderung 1eSs ja Begriff der „Seelsorge“ aNnızu-
Die sich beschleunigende Zunahme ingen scheint, würde eın solcher
des verfügbaren Sachwissens mMac: Einwand einen verheerenden Dualis-
die Einzelnen, wI1e sich arl er I1LUS VO  5 Leib un! eele, atur und
auszudrücken pflegte, „immer düm- nade, Welt un:! übernatürlichem eil
mer  ME Den individuellen Bildungspro- die Anthropologie eintragen. Der
ZeS55S5 einer enzyklopädisch SCIUN- christliche Glaube besteht adıkal auf
deten Übersicht orlıentieren wollen, der welthaften Vermittlung Gottes Die
erwles sich bereits 1mM J  un  er Verkündigung der Frohbotschaft 1I1LUSS
als eın hoffnungsloses Unterfangen. vorgegebenen geschichtlichen und
em ist bedenken, ass sich gesellschaftlichen Ort erfolgen, der
„Wissen“ primär keineswegs auf „Na- S1e erfolgt überhaupt nicht Dies Setzt
tul' 44 bezieht, als eın dem Menschen ZUrTr den Jebendigen eZug, den dauernden

6  6 Umgangssprachlich wird zwischen Fortbildung und Weiterbildung aum unterschieden; eiıne schar-
fe Grenze zZ1e| das Steuerrec insofern Aufwendungen für die berufliche „Fortbildung“ steuerlich
geltend gemacht werden können 1 Gegensatz den Kosten für eiıne umfassend verstandene
Weiterbildung.
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wandlungsprozess und der beschleu­
nigte Wandel machen die Notwen­
digkeit einer beruflichen Fortbildung6 

einsichtig. Zudem hat sich die Bil­
dungslandschaft in der modemen Ge­
sellschaft so aufgefächert, dass das 
einmalige Erlernen einer beruflichen 
Qualifikation, die als tragende Basis 
durch eine Biographie hindurch erhal­
ten bleibt, zum Ausnahme-, nicht zum 
Regelfall geworden ist. Dies gilt selbst 
für die pastoralen Berufe der Kirche 
mit Ausnahme des Priesterberufs, der 
in einer eigenartigen Spannung zum 
gesellschaftlichen Umfeld von vorne­
herein als Beruf konzipiert ist, der be­
ansprucht, sich mit einem Gesamt­
Lebenskonzept zu decken. Die Anfor­
derungen an die berufliche Kompetenz 
werden stetig höher. Man muss sich 
nur vor Augen führen, mit welchem 
pastoralen Umfeld ein Dorfpfarrer 
noch vor zwei Generationen zu tun 
hatte und mit welch unübersichtlich 
pluraler Situation er heute konfrontiert 
ist. Das als spirituelle Maxime oft zi­
tierte Paulus-Wort, "allen alles zu wer­
den" (1 Kor 9,22), erwiese sich, würde 
es ernst genommen, als heillose Über­
forderung. 
Die sich beschleunigende Zunahme 
des verfügbaren Sachwissens macht 
die Einzelnen, wie sich Karl Rahner 
auszudrücken pflegte, flimmer düm­
mer". Den individuellen Bildungspro­
zess an einer enzyklopädisch gerun­
deten Übersicht orientieren zu wollen, 
erwies sich bereits im 19. Jahrhundert 
als ein hoffnungsloses Unterfangen. 
Zudem ist zu bedenken, dass sich 
"Wissen" primär keineswegs auf "Na­
tur" bezieht, als ein dem Menschen zur 
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Pflege und Gestaltung Vorgegebenes, 
sondern weitestgehend auf vom Men­
schen selbst geschaffene Konstrukte, 
die nicht wie Werke der Kunst oder 
Kultur einen festen Platz in der Ge­
schichte des Bildungsguts beanspru­
chen (beispielsweise Mahlers unvollen­
dete 10. Sinfonie, van Goghs "Boote am 
Strand"), sondern immer kurzlebige­
res Gebrauchsgut (beispielsweise Soft­
ware), das intensive Lernprozesse zu 
dessen Beherrschung erfordert und 
schon nach kurzer Zeit zum Abfallpro­
dukt der Wegwerfgesellschaft gewor­
den ist. Welche langfristigen psycholo­
gischen Folgen dieses Missverhältnis 
von Schulungsaufwand und lebensge­
schichtlichem Ertrag aufwirft, lässt sich 
noch nicht absehen. Unbestreitbar er­
scheint mir die innere Beziehung die­
ses neuen Wissens zum Phänomen des 
Burn-out-Syndroms. Und es erweist 
sich als Wert-los zum Erleben der Welt. 

Würde man gegen diese Entwicklung 
einwenden, die Kirche und die in ihr 
Tätigen hätten mit all dem nichts zu 
tun, ihnen ginge es vielmehr um das 
überzeitliche Heil des Menschen, wie 
dies ja im Begriff der "Seelsorge" anzu­
klingen scheint, so würde ein solcher 
Einwand einen verheerenden Dualis­
mus von Leib und Seele, Natur und 
Gnade, Welt und übernatürlichem Heil 
in die Anthropologie eintragen. Der 
christliche Glaube besteht radikal auf 
der welthaften Vermittlung Gottes. Die 
Verkündigung der Frohbotschaft muss 
am vorgegebenen geschichtlichen und 
gesellschaftlichen Ort erfolgen, oder 
sie erfolgt überhaupt nicht. Dies setzt 
den lebendigen Bezug, den dauernden 

6 Umgangssprachlich wird zwischen Fortbildung und Weiterbildung kaum unterschieden; eine schar­
fe Grenze zieht das Steuerrecht, insofern Aufwendungen für die berufliche "Fortbildung" steuerlich 
geltend gemacht werden können im Gegensatz zu den Kosten für eine - umfassend verstandene -
Weiterbildung. 
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Kontakt, die ständig euUue Auseinan- — Die den etzten Jahren zahlen-
dersetzung VOTraus, die LLUT chtbar mäßig zunehmenden Kontlikte der
werden kann, S61e methodisch r_ akademischen Theologie miıt dem rO-
flektiert WITrd. Diese Begleitung ıst mischen Lehramt signalisieren eine
Sache der Theologie. Ihr Ort der Ausdifferenzierung unterschiedlicher
modernen Gesellschaft ist nicht CAlıcher Bereiche, die sich sehr
vorgegeben. Sie hat diese Arbeit selbst ZU Schaden der aCcC mit immer

leisten, sich ihren Ort der größerem Miısstrauen begegnen und
dernen Gesellschaft selbst chaffen. bekämpfen
Sie 1LLUSS sich einmischen. Sie IL1LUSS — Von Seiten der seelsorglich tätıgen
sich Autorität mıt achkompetenz Vel- irchlichen Mitarbeiter und Mitar-
SCNaifen beiterinnen kann die wissenschaft-

1C eologie keineswegs mehr muiıt
Wie ste 1e Theologie? einem uneingeschränkten Vertrau-

Was kann S1e leisten? ensbonus rechnen. Die o  endig-
keit einer wissenschaftlich-kritischen
Selbstreflexion des kirchlichen IunsZur Aufgabe der eologie gehört CS,

sich Rechenschaft geben ber den und Selbstverständnisses erscheint
eigenen gesellschaftlichen Standort, nicht mehr einsichtig, sondern wird
ber Herausforderungen, denen S1e als Verunsicherung empfunden.
sich tellen hat, und entsprechende —_- An den theologischen Fakultäten
Prioritäten setzen. E1ine nüchterne selbst Xibt UÜberlegungen, theolo-
ahrnehmung der unıversıtäiren Theo- gische Lehrstühle religionswissen-
ogie 1M deutschsprachigen Raum WIT: Scha  IC umzuwandeln. Schwindet
konstatieren mussen, ass ihre Wert- das Vertrauen das eigene Fach?
schätzung akademischen Raum ITscheın einer pluralen Welt
den etzten ahrzehnten deutlich ab- nicht mehr möglich der sSinnvoll,
SCHOIMIMEN hat aflür X1Dt klare An- eiınen Wahrheitsanspruch des Jau-
zeichen: ens geltend machen, der VO  a WIS-
— Die Zahl der Theologiestudierenden senschaftlicher Relevanz ist?

hat sich den etzten ren signifi-
kant reduziert. manchen eologi- DiIie Kirche braucht eine wıissenschaft-
schen Fakultäten hat S1e sich den liche Theologie als notwendige selbst-
etzten Jahren nahezu albiert.’ kritische Instanz des Glaubens, wI1ıe

— In der Aufßenwahrnehmung wird dieser eiINe Außenperspektive braucht,
die S der Theologen/innen 1Ur seinen Ort der Welt nicht VeT-
och ande registriert, falls liıeren, und eine Basıs, Ort der
1es5 überhaupt och geschieht. Dies Welt SEINEe ac ete eolo-
lässt sich verdeutlichen theolo- gje ist nicht Verkündigung, aber S1e
gischen Buchmarkt, die grofße schafft einen ÖOrt und eine Perspek-
Zahl LIEeEU erscheinender Fachpubli- tive. Sie unterscheiden ZW1-
kationen einen ımmer eineren Le- schen dem zerbrechlichen onernen
serkreis eia und dem kostbaren göttlichen

So beklagen die staatlichen Öösterreichischen Theologischen Fakultäten mıit der Einführung der
diengebühr 1m Wiıntersemester 2001 ınen der HörerInnenzahlen bis Prozent.
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Kontakt, die ständig neue Auseinan­
dersetzung voraus, die nur fruchtbar 
werden kann, wo sie methodisch re­
flektiert wird. Diese Begleitung ist 
Sache der Theologie. Ihr Ort in der 
modemen Gesellschaft ist ihr nicht 
vorgegeben. Sie hat diese Arbeit selbst 
zu leisten, sich ihren Ort in der mo­
demen Gesellschaft selbst zu schaffen. 
Sie muss sich einmischen. Sie muss 
sich Autorität mit Sachkompetenz ver­
schaffen. 

2. Wie steht es um die Theologie? 
Was kann sie leisten? 

Zur Aufgabe der Theologie gehört es, 
sich Rechenschaft zu geben über den 
eigenen gesellschaftlichen Standort, 
über Herausforderungen, denen sie 
sich zu stellen hat, und entsprechende 
Prioritäten zu setzen. Eine nüchterne 
Wahrnehmung der universitären Theo­
logie im deutschsprachigen Raum wird 
konstatieren müssen, dass ihre Wert­
schätzung im akademischen Raum in 
den letzten Jahrzehnten deutlich ab­
genommen hat. Dafür gibt es klare An­
zeichen: 
- Die Zahl der Theologiestudierenden 

hat sich in den letzten Jahren signifi­
kant reduziert. An manchen theologi­
schen Fakultäten hat sie sich in den 
letzten fünf Jahren nahezu halbiere 

- In der Außenwahrnehmung wird 
die Zunft der Theologen/innen nur 
noch am Rande registriert, falls 
dies überhaupt noch geschieht. Dies 
lässt sich verdeutlichen am theolo­
gischen Buchmarkt, wo die große 
Zahl neu erscheinender Fachpubli­
kationen einen immer kleineren Le­
serkreis findet. 
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- Die in den letzten Jahren zahlen­
mäßig zunehmenden Konflikte der 
akademischen Theologie mit dem rö­
mischen Lehramt signalisieren eine 
Ausdifferenzierung unterschiedlicher 
kirchlicher Bereiche, die sich - sehr 
zum Schaden der Sache - mit immer 
größerem Misstrauen begegnen und 
bekämpfen. 

- Von Seiten der seelsorglich tätigen 
kirchlichen Mitarbeiter und Mitar­
beiterinnen kann die wissenschaft­
liche Theologie keineswegs mehr mit 
einem uneingeschränkten Verlrau­
ensbonus rechnen. Die Notwendig­
keit einer wissenschaftlich-kritischen 
Selbslreflexion des kirchlichen Tuns 
und Selbstverständnisses erscheint 
nicht mehr einsichtig, sondern wird 
als Verunsicherung empfunden. 

- An den theologischen Fakultäten 
selbst gibt es Überlegungen, theolo­
gische Lehrstühle in religionswissen­
schaftliche umzuwandeln. Schwindet 
das Vertrauen in das eigene Fach? 
Erscheint es in einer pluralen Welt 
nicht mehr möglich oder sinnvoll, 
einen Wahrheitsanspruch des Glau­
bens geltend zu machen, der von wis­
senschaftlicher Relevanz ist? 

Die Kirche braucht eine wissenschaft­
liche Theologie als notwendige selbst­
kritische Instanz des Glaubens, wie 
dieser eine Außenperspektive braucht, 
um seinen Ort in der Welt nicht zu ver­
lieren, und eine Basis, um am Ort der 
Welt seine Sache zu vertreten. Theolo­
gie ist nicht Verkündigung, aber sie 
schafft ihr einen Ort und eine Perspek­
tive. Sie lehrt zu unterscheiden zwi­
schen dem zerbrechlichen tönernen 
Gefäß und dem kostbaren göttlichen 

7 So beklagen die staatlichen österreichischen Theologischen Fakultäten mit der Einführung der Stu­
diengebühr im Wintersemester 2001 einen Einbruch der HörerInnenzahlen um bis zu 30 Prozent. 
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Schatz, den S einhalte (2 Kor 4,7) Vorstellungen VO  } Welt und 1r  ch-
Zerbricht das eIa wird sSein In- keit zurück, w1ıe S1e schon
halt verschüttet. Darum ILLUSS mıit dem der Sprache ihren Niederschlag gefun-
elia enNnutsam UuLNsSCHANSCH werden. denen
ber nicht auf das eifa OoMM' Den christlichen Glauben konstituiert
arl, sondern auf seınen Miıt einerseıts die es qua, also der lau-
deren Worten: Der Glaube bedarf der bensakt des ubjekts, dem eine (gna-
menschlichen ermittlung. Diese darf denhaft und ermöglichte
und INUSS ıtisch gesehen werden Entscheidung innewohnt, sich auf die
auch WEe' C nıicht ohne S1e geht göttliche irklichkeit beziehen, und
aber S1e darf nicht ideologisch über- andererseits die fides quae, nam.
höht und vergoöttert werden, denn das jener Inhalt letztlich das gÖöttliche Ge-
ware Verrat VO  5 Gott geschenkten heimnis selbst auf den sich der lau-
aubDen eologie ist nicht ihrer en! se1ıner Entscheidung bezieht.
selbst en da, WI1Ie auch die IC Der Theologie als Sprachlehre des
nicht ihrer selbst willen da ist, SOI1- auDens kommt die on eiınes
dern ım Dienst des Evangeliums STEe Katalysators Wie der emıle

UrCc. einen Katalysator Stoffwechsel-
welcher eziehung steht die Theo- vorgange Gang gesetzt, eschleunigt

logie ZUI11 aubDen Gie „produziert” der verlangsamt werden, auch
den Glauben nicht, aber S1E chafft Prozess des aubens.® Sie reinigt den

Kaum und eın Wissen sich Glauben VO  z} abwegigen, magischen
selbst einem ersten Ansatz lassen und götzenhaften ügen, oibt MaTf{s-
sich Zzwel unterschiedliche Sprach- und stäbe die Hand, zwischen Wesent-
Reflexionsebenen unterscheiden: lichem und Unwesentlichem unter-
rend sich der Ausdruck des auDens scheiden, und tragt eıner ”r  nter-
„unmittelbar“ auf Gott als Inbegriff scheidung der Geister“ bei.? Sie hat die
der geglaubten Wirklichkeit des Le- prophetische Aufgabe, den Zeichen
ens bezieht, werden der eologie der Zeıt das iırken Gottes S1C.  ar

machen. Dies kann S1e UL, insoweıt S1EeAussagen ber diese Außerungen des
aubDens gemacht. Diese Unterschei- sich nıicht rationalistisch missversteht,
dung einer ersten Orientierung. sondern umm eine durch das 1C des
er besehen ist die Situation kom- aubens erleuchtete ernunft weiß
plexer. Denn jede Glaubensäufßerung und diese Wort kommen lässt.
impliziert bereits eiıne theologische Wıe ©5 ZU71 Menschen selbst gehört,
Theorie, WE auch rudimentärer Fragen tellen, die ihrem elemen-
Orm.. Erfahrungen gerade auch des Gewicht jeden fachwissenschaft-
aubens lassen sich nicht theo- lichen Horizont SPICNSCHTL, ö() gehört es
riefreier nmiüittelbarkeit machen, SOI- ihm, ber sSeınen Glauben einer
dern greifen ımmer auf elementare elementaren orm nachzudenken Auf

iner1C der Vergleich mıit der Chemie: Während dort der Katalysator seinem stoff-
lıchen Gehalt unverändert bleibt, wird die Theologie dem Prozess, den S1e sich hineinbegibt,
durchaus verändert. Setzt S1e sich diesem Prozess der Veränderung nicht aus, sondern immunNIsSIert
S1e sich dagegen, verliert S1e ihre Fruchtbarkeit und wird ideologisch.
Der Einwand, dass diese Unterscheidung aC. des Mystikers/der Mystikerin ist, stimmt der
ache, darf ber nicht dazu dienen, rfahrung und Reflexion, Glaube und eologie gegeneinander
auszuspielen. Sie bedingen sich gegenseitig.
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Schatz, den es beinhaltet (2 Kor 4,7). 
Zerbricht das Gefäß, so wird sein In­
halt verschüttet. Darum muss mit dem 
Gefäß behutsam umgegangen werden. 
Aber nicht auf das Gefäß kommt es 
an, sondern auf seinen Inhalt! Mit an­
deren Worten: Der Glaube bedarf der 
menschlichen Vermittlung. Diese darf 
und muss kritisch gesehen werden -
auch wenn es nicht ohne sie geht -, 
aber sie darf nicht ideologisch über­
höht und vergöttert werden, denn das 
wäre Verrat am von Gott geschenkten 
Glauben! Theologie ist nicht um ihrer 
selbst willen da, wie auch die Kirche 
nicht um ihrer selbst willen da ist, son­
dern im Dienst des Evangeliums steht. 

In welcher Beziehung steht die Theo­
logie zum Glauben? Sie "produziert" 
den Glauben nicht, aber sie schafft 
ihm Raum und ein Wissen um sich 
selbst. In einem ersten Ansatz lassen 
sich zwei unterschiedliche Sprach- und 
Reflexionsebenen unterscheiden: Wäh­
rend sich der Ausdruck des Glaubens 
"unmittelbar" auf Gott als Inbegriff 
der geglaubten Wirklichkeit des Le­
bens bezieht, werden in der Theologie 
Aussagen über diese Äußerungen des 
Glaubens gemacht. Diese Unterschei­
dung hilft zu einer ersten Orientierung. 
Näher besehen ist die Situation kom­
plexer. Denn jede Glaubensäußerung 
impliziert bereits eine theologische 
Theorie, wenn auch in rudimentärer 
Form. Erfahrungen - gerade auch des 
Glaubens - lassen sich nicht in theo­
riefreier Unmittelbarkeit machen, son­
dern greifen immer auf elementare 
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Vorstellungen von Welt und Wirklich­
keit zurück, wie sie kollektiv schon in 
der Sprache ihren Niederschlag gefun­
denhaben. 
Den christlichen Glauben konstituiert 
einerseits die fides qua, also der Glau­
bensakt des Subjekts, dem eine (gna­
denhaft getragene und ermöglichte) 
Entscheidung innewohnt, sich auf die 
göttliche Wirklichkeit zu beziehen, und 
andererseits die fides quae, nämlich 
jener Inhalt - letztlich das göttliche Ge­
heimnis selbst -, auf den sich der Glau­
bende in seiner Entscheidung bezieht. 
Der Theologie als Sprachlehre des 
Glaubens kommt die Funktion eines 
Katalysators zu: Wie in der Chemie 
durch einen Katalysator Stoffwechsel­
vorgänge in Gang gesetzt, beschleunigt 
oder verlangsamt werden, so auch im 
Prozess des Glaubens.8 Sie reinigt den 
Glauben von abwegigen, magischen 
und götzenhaften Zügen, gibt Maß­
stäbe an die Hand, zwischen Wesent­
lichem und Unwesentlichem zu unter­
scheiden, und trägt zu einer "Unter­
scheidung der Geister" beU Sie hat die 
prophetische Aufgabe, in den Zeichen 
der Zeit das Wirken Gottes sichtbar zu 
machen. Dies kann sie nur, insoweit sie 
sich nicht rationalistisch missversteht, 
sondern um eine durch das Licht des 
Glaubens erleuchtete Vernunft weiß 
und diese zu Wort kommen lässt. 
Wie es zum Menschen selbst gehört, 
Fragen zu stellen, die in ihrem elemen­
taren Gewicht jeden fachwissenschaft­
lichen Horizont sprengen, so gehört es 
zu ihm, über seinen Glauben in einer 
elementaren Form nachzudenken. Auf 

8 In einer Hinsicht hinkt der Vergleich mit der Chemie: Während dort der Katalysator in seinem stoff­
lichen Gehalt unverändert bleibt, wird die Theologie in dem Prozess, in den sie sich hineinbegibt, 
durchaus verändert. Setzt sie sich diesem Prozess der Veränderung nicht aus, sondern immunisiert 
sie sich dagegen, verliert sie ihre Fruchtbarkeit und wird ideologisch. 

9 Der Einwand, dass diese Unterscheidung Sache des Mystikers/der Mystikerin ist, stimmt in der 
Sache, darf aber nicht dazu dienen, Erfahrung und Reflexion, Glaube und Theologie gegeneinander 
auszuspielen. Sie bedingen sich gegenseitig. 
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dieser ene kann och nicht VO:  5 eıner tes hören, wWI1e &5 gegenwärtig
wissenschaftlichen eologie die Rede den Menschen anspricht. Diesem H6ö-
se1in, dennoch ohnt auch olchem Tel liegt der Glaube die Gegenwart

des Geistes Gottes unNsetTel eıitNachdenken eın vernunftgeleiteter LO-
OS ıinne, also ursprünglicher Weise grunde, VO  } der aps Johannes XXIIL
eın theologisches Element.!® eindrücklich seiner Eröffnungsrede
Der eologie kommtel die ichti- ZUIN Il atikanischen Onzil sprach.”
on den „SCHSUS fidelium  4

mıt der Lehre des CAliıchen eNramıts Erfahrungen und Erwartungen
vermiüutteln. Denn dieser artikuliert

sich und bedarf einer reflektier- Wie ©5 eın pädagogischer TUuNdsatz
tenation, sich OFr VelI- ist, orderungen und Erwartungen
chaffen. Das Lehramt der IC ist junge Menschen tellen, diese
chlecht beraten, WEe E dem 'olk ihrer n  icklung fördern, gleich-
nicht „auf’s Maul schaut, WE sich zelitig aber sehr darauf ach-
dessen rfahrungen und Kompetenzen ten, ass diese Erwartungen ma{(svoll
nicht respektvo. und mıt wachem In- angesetz werden, weil S1e das
eresse eigen macht Die Verkündi- Gegenteil bewirken würden, I1LUSS

der ıstlıchen Sexualmoral ebenso arum gehen, einem a1lı-

er ist eın Lehrstück dauernden, empirisch urchgefü  ten
eiıne defizitäre Komm  atiıon mıt Evaluierungsprozess den Vermittlungs-
atalen Folgen Hinblick auf Vertrau- PIOZESS der unıversıtäiren eologie

und Autorität überprüfen und wWe notwendig
uch die Vertreter und Vertreterinnen NEeu konzipieren. Blick ist hiler
der eologie selbst brauchen den le- der Kernbereich der Berufsausbildung,
endigen Kontakt ZUT Basıs ureige- die als spezifische ase e1ines lebens-
1ien Interesse der VO:  D ihnen vertrete- angen Lern- und ildungsprozesses

verstehen ist.LieN Sache Der Erfahrungshorizont der
christlichen Gemeinden ist eın Krite- Für den Priesterberuf en die deut-
rıum ihrer aCcC  en Urteilsbildung. schen 1SCHNOIfe msetzung der
el kann und ILLUSS diese Urteilsbil- „KRatıo fundamentalis” (1970) und der
dung durchaus pannung stehen Apostolischen onstitution „Sapientia
gewo  en Denk- und Handlungswei- christiana” (1979) eıne Rahmenord-
SEeN, aber sS1e I1LLUSS auf diese ezug neh- UL für die Priesterbildung erlassen
— und sich mıt ihnen auseinander- (1988) Darin el „Das jel der
seizen. Sache der Theologie ist CS, Jjenes Priesterbildung ist der hrist, der auf-
lebendige rinzip des ens VelI- grund seiner menschlichen und gelst-
eten, das sich S den ZeWO.  - lichen Reife, seiner theologischen Bil-
ten Strukturen eingenıstet hat und el- dung und seiner pastoralen Befähi-
nem Positivismus huldigt, der sich mıt geeignet und bereit ist, der Beru-
dem Vorgegebenen und Vorgedachten fung es entsprechen und sich
abfindet und chliche Verhä  1SSe r_ Weihe und Sendung UrcCc. den Bischof
produziert, sondern auf das Wort Got- für die 1rC als Priester Dienst

10 alog dem berühmten Wort VO)  5 Joseph euys, dass jeder ensc. eın Künstler/eine Künstlerin

eriQ0 (Hg.), Geschichte des Zweiten Vatikanischen Konzils (1959—1965), IL, Mainz
sel, Oonnte dies uch Hinblick auf die Theologie gesagt werden.

2000, 17-21; ebenso: Hebblethwaite, Johannes XXIIL., Zürich-Einsiedeln-Köln 1986, 542—-549
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dieser Ebene kann noch nicht von einer 
wissenschaftlichen Theologie die Rede 
sein, dennoch wohnt auch solchem 
Nachdenken ein vernunftgeleiteter Lo­
gos inne, also in ursprünglicher Weise 
ein theologisches Element.1o 

Der Theologie kommt dabei die wichti­
ge Funktion zu, den "sensus fidelium" 
mit der Lehre des kirchlichen Lehramts 
zu vermitteln. Denn dieser artikuliert 
sich diffus und bedarf einer reflektier­
ten Artikulation, um sich Gehör zu ver­
schaffen. Das Lehramt der Kirche ist 
schlecht beraten, wenn es dem Volk 
nicht "auf's Maul" schaut, wenn es sich 
dessen Erfahrungen und Kompetenzen 
nicht respektvoll und mit wachem In­
teresse zu eigen macht. Die Verkündi­
gung der christlichen Sexualmoral im 
20. Jahrhundert ist. ein Lehrstück für 
eine defizitäre Kommunikation mit 
fatalen Folgen im Hinblick auf Vertrau­
en und Autorität. 
Auch die Vertreter und Vertreterinnen 
der Theologie selbst brauchen den le­
bendigen Kontakt zur Basis im ureige­
nen Interesse der von ihnen vertrete­
nen Sache. Der Erfahrungshorizont der 
christlichen Gemeinden ist ein Krite­
rium ihrer fachlichen Urteilsbildung. 
Dabei kann und muss diese Urteilsbil­
dung durchaus in Spannung stehen zu 
gewohnten Denk- und Handlungswei­
sen, aber sie muss auf diese Bezug neh­
men und sich mit ihnen auseinander­
setzen. Sache der Theologie ist es, jenes 
lebendige Prinzip des Denkens zu ver­
treten, das sich nicht in den gewohn­
ten Strukturen eingenistet hat und ei­
nem Positivismus huldigt, der sich mit 
dem Vorgegebenen und Vorgedachten 
abfindet und kirchliche Verhältnisse re­
produziert, sondern auf das Wort Got-
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tes so zu hören, wie es gegenwärtig 
den Menschen anspricht. Diesem Hö­
ren liegt der Glaube an die Gegenwart 
des Geistes Gottes in unserer Zeit zu­
grunde, von der Papst Johannes XXIII. 
eindrücklich in seiner Eröffnungsrede 
zum 11. Vatikanischen Konzil sprach. 11 

3. Erfahrungen und Erwartungen 

Wie es ein pädagogischer Grundsatz 
ist, Forderungen und Erwartungen an 
junge Menschen zu stellen, um diese in 
ihrer Entwicklung zu fördern, gleich­
zeitig aber sehr genau darauf zu ach­
ten, dass diese Erwartungen maßvoll 
angesetzt werden, weil sie sonst das 
Gegenteil bewirken würden, so muss 
es ebenso darum gehen, in einem an­
dauernden, empirisch durchgeführten 
Evaluierungsprozess den Vermittlungs­
prozess der universitären Theologie zu 
überprüfen und - wenn notwendig -
neu zu konzipieren. Im Blick ist hier 
der Kernbereich der Berufsausbildung, 
die als spezifische Phase eines lebens­
langen Lern- und Bildungsprozesses 
zu verstehen ist. 
Für den Priesterberuf haben die deut­
schen Bischöfe in Umsetzung der 
"Ratio fundamentalis" (1970) und der 
Apostolischen Konstitution "Sapientia 
christiana" (1979) eine Rahmenord­
nung für die Priesterbildung erlassen 
(1988). Darin heißt es: "Das Ziel der 
Priesterbildung ist der Christ, der auf­
grund seiner menschlichen und geist­
lichen Reife, seiner theologischen Bil­
dung und seiner pastoralen Befähi­
gung geeignet und bereit ist, der Beru­
fung Gottes zu entsprechen und sich in 
Weihe und Sendung durch den Bischof 
für die Kirche als Priester in Dienst 

,. Analog zu dem berühmten Wort von Joseph Beuys, dass jeder Mensch ein Künstler I eine Künstlerin 
sei, könnte dies auch im Hinblick auf die Theologie gesagt werden. 

11 Vgl. G. Alberigo (Hg.), Geschichte des Zweiten Vatikanischen Konzils (1959-1965), Bd. II, Mainz 
2000,17-21; ebenso: P. Hebblethwaite, Johannes XXIII., Zürich-Einsiedeln-Köln 1986, 542-549. 
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nehmen lassen der Lebensform Hörern/ Hörerinnen stetig zurückge-
der Ehelosigkeit des Reiches Gottes uch W sich der Studien-
willen, sSe1INe menschlichen, gelstigen plan insbesondere des Studiengangs
und eruflichen Fähigkeiten Wel- „Fachtheologie” och weitgehend
terzuentwickeln, ass den der Bedarf der Priesterausbildung Oriıen-
Priesterweihe übernommenen Auftrag tıert, en sich hinsichtlich Studien-
hris den 1tmenschen der Je- ziel und ehrinhalten Ausdifferenzie-
weiligen pastoralen Situation eın Le- vollzogen, die unterschiedli-
ben Jang wahrnehmen kann.  4 chen eruflichen Anforderungen
Bemerkenswert ist diesem lext das den Bereichen VO  5 Schule, Gemeinde
integrative Bemühen, Dienst und Le- und kategorlaler Seelsorge gerecht
ben, Beruf und Privatsphäre, Bildung werden suchen.® breiten Bereich
und Ausbildung, Person und amıtlıche der Fort- und Weiterbildung engagle-
on zusammenzubinden. Dass TIen sich theologische Fakultäten SC  itt-
dieses Bemühen Horizont der aus- welse immer mehr, WI1e die wachsende
differenzierten modernen Gesellschaft der Berufstätigen und SeniorIn-
gerade auch Urc. das harmonisch nen zeigt, die keinen Studienabschluss

anstreben der diesen nicht beruflichvorgezeichnete ‚e1 eines allse1ts
gebildeten Priesters CNSC Grenzen nutzen wollen.
stöft und dort kontraproduktiv wird, eiche Erfahrungen en die

Leitbild und gesellschaftliche KNea- AbsolventiInnen der theologischen
1ta weiıt auseinander affen, be- dienric  gen 1C ihres be-
darf keiner Begründung urc hohe ruflichen Einsatzes gemacht?
(zu Erwartungen die Priester- I1eNn des pastoralsoziologischen Pro-
ausbildung CNSCICHN Sinn der Studi- Je.  S „Christsein als Beruf“” wurden
enphase sehen sich insbesondere die Österreich rund 2000 Fragebogen, die
Priesterseminare ihrer spirituellen Absolven der Studienjahre

1-1 versandt worden 1,el  g unter ruck gesetZt unden
oft och die Möglichkeit, Uurz- a  et und azu ber einhundert
istig auf Entwicklungsprozesse FEinzelinterviews urchgefü mıiıt dem
reagleren, Statt kreativ und onstruk- Ziel, die beruflichen Laufbahnen VOon
tiv ahmenbedingungen für biogra- ehemaligen eologiestudierenden

ertorschen und die des e0O10-phische Optionen junger Menschen
estalten. giestudiums hinsichtlich ihrer beruf-

Über Jahrhunderte gehörte die Ausbil- lichen Tätigkeit aufzuklären.‘!* Mıt 1C.
dung der Priester ZU Kernbereich der auf das Theologiestudium 'ass hris-
Theologischen Fakultäten, ja War deren tian Fries|] die Ergebnisse dieser Unter-
einzige Funktion In den etzten suchung folgendermafßen ZUSaTILMEel.

zehnten ist die Zahl der Priesteramts- „Das eologiestudium WIF: VO  a den
kandidaten absoluten ahlen ebenso AbsolventInnen auf den ersten Blick
wWw1e 1m prozentualen el den äußerst pOSI1t1V beurteilt: eweils rund

Die deutschen Bischöfe, Rahmenordnung für die Priesterbildung (1.12.1988), Nr.
13 Dass hier die beruflichen Anforderungen erheblich VO  - einander abweichen, wird deutlich, WEe!]

unterschiedliche pastorale Felder wWwI1e Familien-, Ausländer- der Gefängnisseelsorge

denkt.  Vgl. C  1996 Friesl, Christsein als Beruf. Chancen und Problemfelder theologischer Karrieren, Innsbruck
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nehmen zu lassen in der Lebensform 
der Ehelosigkeit um des Reiches Gottes 
willen, seine menschlichen, geistigen 
und beruflichen Fähigkeiten so wei­
terzuentwickeln, dass er den in der 
Priesterweihe übernommenen Auftrag 
Christi an den Mitmenschen in der je­
weiligen pastoralen Situation ein Le­
ben lang wahrnehmen kann." 12 

Bemerkenswert ist an diesem Text das 
integrative Bemühen, Dienst und Le­
ben, Beruf und Privatsphäre, Bildung 
und Ausbildung, Person und amtliche 
Funktion zusammenzubinden. Dass 
dieses Bemühen im Horizont der aus­
differenzierten modemen Gesellschaft 
gerade auch durch das harmonisch 
vorgezeichnete Leitbild eines allseits 
gebildeten Priesters an enge Grenzen 
stößt und dort kontraproduktiv wird, 
wo Leitbild und gesellschaftliche Rea­
lität zu weit auseinander klaffen, be­
darf keiner Begründung. Durch hohe 
(zu hohe) Erwartungen an die Priester­
ausbildung im engeren Sinn der Studi­
enphase sehen sich insbesondere die 
Priesterseminare in ihrer spirituellen 
Leitung unter Druck gesetzt und haben 
oft nur noch die Möglichkeit, kurz­
fristig auf Entwicklungsprozesse zu 
reagieren, statt kreativ und konstruk­
tiv Rahmenbedingungen für biogra­
phische Optionen junger Menschen zu 
s.estalten. 
Uber Jahrhunderte gehörte die Ausbil­
dung der Priester zum Kembereich der 
Theologischen Fakultäten, ja war deren 
einzige Funktion. In den letzten Jahr­
zehnten ist die Zahl der Priesteramts­
kandidaten in absoluten Zahlen ebenso 
wie im prozentualen Anteil an den 
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Hörern/Hörerinnen stetig zurückge­
gangen. Auch wenn sich der Studien­
plan - insbesondere des Studiengangs 
"Fachtheologie" - noch weitgehend am 
Bedarf der Priesterausbildung orien­
tiert, haben sich hinsichtlich Studien­
ziel und Lehrinhalten Ausdifferenzie­
rungen vollzogen, die unterschiedli­
chen beruflichen Anforderungen in 
den Bereichen von Schule, Gemeinde 
und kategorialer Seelsorge gerecht zu 
werden suchen.13 Im breiten Bereich 
der Fort- und Weiterbildung engagie­
ren sich theologische Fakultäten schritt­
weise immer mehr, wie die wachsende 
Zahl der Berufstätigen und SeniorIn­
nen zeigt, die keinen Studienabschluss 
anstreben oder diesen nicht beruflich 
nutzen wollen. 
Welche Erfahrungen haben nun die 
AbsolventInnen der theologischen Stu­
dienrichtungen hinsichtlich ihres be­
ruflichen Einsatzes gemacht? Im Rah­
men des pastoralsoziologischen Pro­
jekts "Christsein als Beruf" wurden in 
Österreich rund 2000 Fragebogen, die 
an AbsolventInnen der Studienjahre 
1971-1986 versandt worden waren, 
ausgewertet und dazu über einhundert 
Einzelinterviews durchgeführt mit dem 
Ziel, die beruflichen Laufbahnen von 
ehemaligen Theologiestudierenden zu 
erforschen und die Rolle des Theolo­
giestudiums hinsichtlich ihrer beruf­
lichen Tätigkeit aufzuklären.14 Mit Blick 
auf das Theologiestudium fasst Chris­
tian Friesl die Ergebnisse dieser Unter­
suchung folgendermaßen zusammen: 
"Das Theologiestudium wird von den 
AbsolventInnen auf den ersten Blick 
äußerst positiv beurteilt: Jeweils rund 

12 Die deutschen Bischöfe, Rahmenordnung für die Priesterbildung (1.12.1988), Nr. 5. 
13 Dass hier die beruflichen Anforderungen erheblich von einander abweichen, wird deutlich, wenn 

man an so unterschiedliche pastorale Felder wie Familien-, Ausländer- oder Gefängnisseelsorge 
denkt. 

14 Vgl. C. Friesl, Christsein als Beruf. Chancen und Problernfelder theologischer Karrieren, Innsbruck 
1996. 
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S() %o der Befragten Sind mıit dem CV : ijestudium richtet sich auf dessen Pra-
gelischen und katholischen eologie- xisrelevanz. Nur rund eın Viertel der
studium zufrieden. Es ist das 1ma AbsolventInnen beider theologischer
den Theologischen Fakultäten, das Studien 21 0, Ev. 24 %) ist der
positivsten Erinnerung geblieben ist Ansicht, ass ihre ImM Studium eYTWOTr-
84 % der katholischen AbsolventInnen hene‘® Qualifikation den Anforderungen
sind etwa der einung, ass die gzule des derzeitigen Berufs entspricht. Etwas
Atmosphäre der Fakultät/Hochschule weniger fühlen sich überqualifiziert
das Studium erleichter‘: hat umındes 21 %; Ev. 15%), ungefähr die
teilweise widerlegt wird die These, das Hälfte der Befragten g1Dt jeweils

ass ihnen Qualifikationen ehlenTheologiestudium habe weni1g mıt
dem persönlichen Glauben Kath 44 %; EV. Yo). “
Zwar meınen 35 0, meın Glaube kam IM uch WE diese Untersuchungser-
Studium NIC: OOT, insgesamt jedoch gebnisse differenzier interpretieren
wurde die erbindung vVon eologie sind, I1USS die rage der Praxisrele-
und Person VO  D 81 %, der Absolventln- des Studiums als vordringliches
1iEeIll der atholischen eologie als Problem angesehen werden. ESs IMNa
zufriedenstellend erlebt Positiv eur- mıt den csehr hoch espannten und un-
teilt wird auch die ompetenz der Pro- terschiedlichen Erwartungen das
fessoren: Vier der katholischen Studium der Theologie celbst-
AbsolventiInnen schätzen deren guten men ängen (als Erschliefßun VO:  5

Theorie und Prax1ıs des irchlichenINDILIC. In die ToOOlieme UÜon Gesellscha
und rche; evangelische TheologIn- Handelns, als Persönlichkeitsbildung,
1ieIl sind hier etwas zurückhaltender. als Hilfestellung für den persönlichen

auben), ass ufriedenheit mıt dem
Kritik WIT: laut, WE den Studium und seinen (praxisentlasteten)
diengang sich geht stärksten Rahmenbedingungen einerseıts und
itisiert WIT:! die didaktische Vermiutt- T1 Vermittlung und Relevanz
Jung der Theologie, fast zwel Drittel der andererseits einem e1l-
er AbsolventInnenen S1e als ull- genartigen Widerspruch zuelinander
zureichend. Etw. der der katho- stehen. eutiic grenzt sich auch der
lischen AbsolventInnen (53 %o) War dıe Bildungsgehalt der eologie und de-
persönliche BegeQznung mi1t den Lehren- ren Horizonterweiterung die Er-
den wen1Z IntensiD, eın Problem, fordernisse eiıner spezifischen Beruftfs-
das der evangelischen weiıt ausbildung ab Die AbsolventInnen
seltener auftaucht 1ele katholische tellen ihrem Berufsfeld fest, ass
Absolven:  en15 (53%) kritisieren den ihnen bestimmte ual  atıonen feh-
Studienplan: Er ware SIAYTF SCWESEN len Gefragt sind hinsic  1C der Aus-
und ließ kaum atz für Wahlmöglichkei- bildungsdefizite insbesondere psycho-
fen, auch hier liegen die Werte der logische Kenntnisse, Gesprächstechni-
evangelischen KollegInnen welt darun- ken und Methoden der Gruppenlei-
ter. Die deutlichste Kritik eolo- ebenso wWwI1e SOzlalwissenschaftli-

15 Im Uriginaltext wird der Begriff „AbsolventInnen“ abgekürzt mıtn
Im Originalzitat Ste „erworbenen“; offensichtlich eın Drucktfehler.

17 Friesl, Das Projekt „Christsein als Beruf” arkante Ergebnisse un Herausforderun C] 171
Frıiesi (Hg.), Christsein als Beruf. Neue Perspektiven für theologische Karrieren, Innsbruc —-Wien

1996, 11—-19; hier 14f. Hervorhebungen 1mM Original.
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80 % der Befragten sind mit dem evan­
gelischen und katholischen Theologie­
studium zufrieden. Es ist das Klima an 
den Theologischen Fakultäten, das am 
positivsten in Erinnerung geblieben ist: 
84 % der katholischen AbsolventInnen 
sind etwa der Meinung, dass die gute 
Atmosphäre an der Fakultät/Hochschule ... 
das Studium erleichtert hat. Zumindest 
teilweise widerlegt wird die These, das 
Theologiestudium habe wenig mit 
dem persönlichen Glauben zu tun. 
Zwar meinen 35%, mein Glaube kam im 
Studium nicht vor, insgesamt jedoch 
wurde die Verbindung von Theologie 
und Person von 81 % der AbsolventIn­
nen der katholischen Theologie als 
zufriedenstellend erlebt. Positiv beur­
teilt wird auch die Kompetenz der Pro­
fessoren: Vier Fünftel der katholischen 
AbsolventInnen schätzen deren guten 
Einblick in die Probleme von Gesellschaft 
und Kirche; evangelische TheologIn­
nen sind hier etwas zurückhaltender. 

Kritik wird laut, wenn es um den Stu­
diengang an sich geht: Am stärksten 
kritisiert wird die didaktische Vermitt­
lung der Theologie, fast zwei Drittel 
aller AbsolventInnen fanden sie als un­
zureichend. Etwa der Hälfte der katho­
lischen AbsolventInnen (53%) war die 
persönliche Begegnung mit den Lehren­
den... zu wenig intensiv, ein Problem, 
das an der evangelischen Fakultät weit 
seltener auftaucht. Viele katholische 
AbsolventInnen15 (53%) kritisieren den 
Studienplan: Er wäre zu starr gewesen 
und ließ kaum Platz für Wahlmöglichkei­
ten, auch hier liegen die Werte der 
evangelischen KollegInnen weit darun­
ter. Die deutlichste Kritik am Theolo-
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giestudium richtet sich auf dessen Pra­
xisrelevanz. Nur rund ein Viertel der 
AbsolventInnen beider theologischer 
Studien (Kath.: 21 %, Ev.: 24%) ist der 
Ansicht, dass ihre im Studium erwor­
bene 16 Qualifikation den Anforderungen 
des derzeitigen Berufs entspricht. Etwas 
weniger fühlen sich überqualifiziert 
(Kath.: 21 %; Ev.: 15%), ungefähr die 
Hälfte der Befragten gibt jeweils an, 
dass ihnen Qualifikationen fehlen 
(Kath.: 44%; Ev.: 53%)."17 
Auch wenn diese Untersuchungser­
gebnisse differenziert zu interpretieren 
sind, muss die Frage der Praxisrele­
vanz des Studiums als vordringliches 
Problem angesehen werden. Es mag 
mit den sehr hoch gespannten und un­
terschiedlichen Erwartungen an das 
Studium der Theologie selbst zusam­
men hängen (als Erschließung von 
Theorie und Praxis des kirchlichen 
Handelns, als Persönlichkeitsbildung, 
als Hilfestellung für den persönlichen 
Glauben), dass Zufriedenheit mit dem 
Studium und seinen (praxisentlasteten) 
Rahmenbedingungen einerseits und 
Kritik an Vermittlung und Relevanz 
der Inhalte andererseits in einem ei­
genartigen Widerspruch zueinander 
stehen. Deutlich grenzt sich auch der 
Bildungsgehalt der Theologie und de­
ren Horizonterweiterung gegen die Er­
fordernisse einer spezifischen Berufs­
ausbildung ab. Die AbsolventInnen 
stellen in ihrem Berufsfeld fest, dass 
ihnen bestimmte Qualifikationen feh­
len. Gefragt sind hinsichtlich der Aus­
bildungsdefizite insbesondere psycho­
logische Kenntnisse, Gesprächstechni­
ken und Methoden der Gruppenlei­
tung ebenso wie sozialwissenschaftli-

15 Im Originaltext wird der Begriff "AbsolventInnen" abgekürzt mit "ABS". 
'6 Im Originalzitat steht "erworbenen"; offensichtlich ein Druckfehler. 
17 C. Friesl, Das Projekt "Christsein als Beruf". Markante Ergebnisse und Herausforderungen, in: 

C. Friesl (Hg.), Christsein als Beruf. Neue Perspektiven für theologische Karrieren, Innsbruck-Wien 
1996,11-19; hier 14f. Hervorhebungen im Original. 
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che rundinformationen Die astora. Neue Kriterien für eın tes
VOllzı1ıe siıch immer bestimmten tudium
gesellschaftlichen Orten und Seitiz den
fachlichen Umgang mıt diesen VOTaus Eine Reform des Theologiestudiums
Gerade die Berufseinsteiger / innen e_ hat primär unter der ucC  1C. g-
en die Praxisfelder, mıt denen S1e schehen, WI1e den heute SC
konfrontiert werden, als herausfor- benen Rahmenbedingungen die VoNn
dernd und anspruchsvoll, ass den der Theologie vertretende Sache
ihnen gestellten ufgaben mıt dem g- Prozess der Vermittlung selbst ZUT
sunden Menschenverstand eın nicht Sprache gebrac werden kann die-

etzten Abschnitt sollen azu einl-mehr aANnNSCINESSCH beizukommen ıst.
Besonders nachdenklich stimmt die mögliche Kriterien einer Studienre-

form skizziert werden. eht 11an VO  -Tatsache, ass fast die der Be-
fragten dieser Untersuchung der An- der immer Neu einzuübenden „unıver-
sicht lst, aSss die des eolo- sitas”“ als Gemeinsamkeit VO'  ; Lernen-
oies  1Uums den Fragen der Men- den und ehrenden dus, dann können
schen und ihren alltäglichen Proble- diese Perspektiven gleichzeitig als Ein-
imen vorbei gehen. „Offensichtlich adung [l (gegenwärtige und künftige)

viele dem tudium ZW al die Studierende verstanden werden, sich
zentralen Fragen der Tradıtıon theolo- ZUSamımen mıiıt den ehnrenden auf
ZISC erörtern, aber weniger die eıinen offenen, jeweils Meu überprü-
Fähigkeit, diese Heute posi1ti0- fenden Lernprozess einzulassen.
niıeren und S1e auf Fragen der Zeit
beziehen.“ 19 417 Das Lernen lernen
en WIT davon dus, ass die rgeb-

Zukunft wird neben eiıner solidennısse der zıt1erten Untersuchung 1C-

präsentatıv sind und wichtige Defizite theologischen Grundausbi  ung, die
der herkömmlichen ermittlung VOIL aufßer Fähigkeiten und Methoden 1M-
Theologie benennen“, dann Ste sich e auch die Vermittlung unerlässili-
die rage: eliche Konsequenzen deu- cher rundlagen umfasst, der Fähig-
ten sich damiıit für die Organisation des keit Z.UT Selbst- und Weiterbi  ung
Studiums der katholischen Theologie besondere Aufmerksamkeit schen-
aufgegliedert unterschiedliche ken sSe1N. Immer och kommt der
dienric.  gen an?* tenkenntnis, die weithin LIUTL: Voraus-

18 Vgl dazu den Beıtrag VO!  3 Schnabl/U. Hamachers, Im Zirkel VOINl Theorie und Praxis. Herausforde-
rungsen das Theologiestudium der ukuntft, Friesl, Christsein als Beruf, a.a.Q., 116-—130; hier
117.
Fbd. 117
bine interne Evaluation der Lehrveranstaltung „Einführung 1NSs Heilsmysterium“ stitu: für
Fundamentaltheologie und Dogmatik der Katholisch-Theologischen Privatunıversität Som-
mersemester 2001 kommt für den ersten Studienabschnitt ZU vergleichbaren Ergebnissen. Es fehlt
nicht lobenden, bisweilen g euphorischen Stimmen hinsichtlich der Lehr- und Lernatmo-

häre. Andererseits wird eine unvermittelte ul zwischen traditionellen theologischen
Le  en und dem Erfassen sowohl der gesellschaftlichen als uch der ersönlichen Lebens-
ıtuation deutlich.
Nicht mehr den 1C| wird die rage des 'erhältnisses VO)]  5 Bildung als ınem ebens-
langen Prozess und der Ausbildungsphase CNSCTIEN Sinn, ebenso kann auf die enbedingun-
SCn VO!]  - Fort- und Weiterbildung nicht mehr eingegangen werden. Es bleibt Zu hoffen, dass die kurz
skizzierten Kriterien des etzten Abschnitts uch für diese S-  Fln mehr thematisierten Problemfelder
einige Perspektiven aufzeigen.
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ehe Grundinformationen. Die Pastoral 
vollzieht sich immer an bestimmten 
gesellschaftlichen Orten und setzt den 
fachlichen Umgang mit diesen voraus. 
Gerade die Berufseinsteiger / innen er­
leben die Praxisfelder, mit denen sie 
konfrontiert werden, als so herausfor­
dernd und anspruchsvoll, dass den 
ihnen gestellten Aufgaben mit dem ge­
sunden Menschenverstand allein nicht 
mehr angemessen beizukommen ist. 
Besonders nachdenklich stimmt die 
Tatsache, dass fast die Hälfte der Be­
fragten dieser Untersuchung der An­
sicht ist, dass die Inhalte des Theolo­
giestudiums an den Fragen der Men­
schen und ihren alltäglichen Proble­
men vorbei gehen. 18 "Offensichtlich 
trauen viele dem Studium zwar zu, die 
zentralen Fragen der Tradition theolo­
gisch zu erörtern, aber weniger die 
Fähigkeit, diese im Heute zu positio­
nieren und sie auf Fragen der Zeit zu 
beziehen."19 
Gehen wir davon aus, dass die Ergeb­
nisse der zitierten Untersuchung re­
präsentativ sind und wichtige Defizite 
der herkömmlichen Vermittlung von 
Theologie benennen 20, dann stellt sich 
die Frage: Welche Konsequenzen deu­
ten sich damit für die Organisation des 
Studiums der katholischen Theologie -
aufgegliedert in unterschiedliche Stu­
dienrichtungen - an? 21 
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4. Neue Kriterien für ein altes 
Studium 

Eine Reform des Theologiestudiums 
hat primär unter der Rücksicht zu ge­
schehen, wie unter den heute gege­
benen Rahmenbedingungen die von 
der Theologie zu vertretende Sache im 
Prozess der Vermittlung selbst zur 
Sprache gebracht werden kann. In die­
sem letzten Abschnitt sollen dazu eini­
ge mögliche Kriterien einer Studienre­
form skizziert werden. Geht man von 
der immer neu einzuübenden "univer­
sitas" als Gemeinsamkeit von Lernen­
den und Lehrenden aus, dann können 
diese Perspektiven gleichzeitig als Ein­
ladung an (gegenwärtige und künftige) 
Studierende verstanden werden, sich 
zusammen mit den Lehrenden auf 
einen offenen, jeweils neu zu überprü­
fenden Lernprozess einzulassen. 

4.1 Das Lernen lernen 

In Zukunft wird neben einer soliden 
theologischen Grundausbildung, die 
außer Fähigkeiten und Methoden im­
mer auch die Vermittlung unerlässli­
cher Grundlagen umfasst, der Fähig­
keit zur Selbst- und Weiterbildung 
besondere Aufmerksamkeit zu schen­
ken sein. Immer noch kommt der Fak­
tenkenntnis, die weithin nur Voraus-

18 Vgl. dazu den Beitrag von C. Schnabl/U. Hamachers, Im Zirkel von Theorie und Praxis. Herausforde­
rungen an das Theologiestudium der Zukunft, in: C. Friesl, Christsein als Beruf, a.a.O., 116-130; hier 
117. 

19 Ebd.117. 
20 Eine interne Evaluation der Lehrveranstaltung "Einführung ins Heilsmysterium" am Institut für 

Fundamentaltheologie und Dogmatik der Katholisch-Theologischen Privatuniversität Linz im Som­
mersemester 2001 kommt für den ersten Studienabschnitt zu vergleichbaren Ergebnissen. Es fehlt 
nicht an lobenden, bisweilen sogar euphorischen Stimmen hinsichtlich der Lehr- und Lernatmo­
sphäre. Andererseits wird eine unvermittelte Spannung zwischen traditionellen theologischen 
Lehrinhalten und dem Erfassen sowohl der gesellschaftlichen als auch der persönlichen Lebens­
situation deutlich. 

21 Nicht mehr in den Blick genommen wird die Frage des Verhältnisses von Bildung als einem lebens­
langen Prozess und der Ausbildungsphase im engeren Sinn, ebenso kann auf die Rahmenbedingun­
gen von Fort- und Weiterbildung nicht mehr eingegangen werden. Es bleibt zu hoffen, dass die kurz 
skizzierten Kriterien des letzten Abschnitts auch für diese nicht mehr thematisierten Problemfelder 
einige Perspektiven aufzeigen. 
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setzung, aber nicht Ausbildungsziel NLW werden. Ursprünglich
seın kann, eın er Stellenwert aus dem spätmittelalterlichen mySsti-
Unerlässli erscheint MF, bei den schen Kontext stammend (Meister Eck-
Studierenden die Fähigkeit wecken ar gebraucht den Begriff des „Uber-
und einzuüben, sich auf eative Lern- bildetwerdens” ?) übernimmt der Sa-

einzulassen und sich dem kularisierte Begriff die tention einer
Risiko eigenen Denkens anzuvertrauen dem Menschen angsCMESSCHNECN Lebens-

einschlieflich der lebensgeschichtli- form, die nicht mıt der Anhäufung
chen Konsequenzen, die daraus folgen. VOIN Wissen gegeben ist, sondern eiıne
Dieser Prozess ist VO'  5 den enrenden integrale usammenfügung Von aufßen
gezielt fördern Etymologisch be- und Innen, Wahrnehmung und Ge-
eichnet der Begriff „studium“ nicht staltung, ezeption und Produktion
eın VOon aufßfßen her gefordertes Arbeits- meınt. Diese TradıUuon nicht
ENSUNM, sondern einNne innere Haltung, die Sackgasse eıner TMONOMAaNe Selbst-
sich „muıt eifrigem Streben ach WI1S- bezüglichkeit, sondern sieht den Men-
senschaftlichen Kriterien mıit einem schen als eın Wesen, das für seıne
Sachverha befassen. Ein Studien- umane Ex1istenz vielfache Beziehun-
ziel] 1LL11LUSS dieser ähigkeit und Be- ECH braucht. Diese Beziehungsfähig-

keit SEetz Freiheit nicht aufßer rareitschaft liegen, sachkundiger und
achlich verantwortbarer Weise mıt sondern bedingt S1e Nur eın freies
den praktischen Problemen der Pasto- Subjekt ist der Verantwortung fähig

Die Freiheit des aubens, der Ent-ral umzugehen.
scheidung und der enk- und Hand-

4° Verantwortung einüben lJungsweise einzufordern und Maf{fs
des öglichen einzuüben, darf aus

eithin herrschen auch heute och dem Lernprozess eines eologiestudi-
Strukturen der Abhängigkeit, sich u11l nıcht ausgegrenzt werden. Es
nicht des eigenen Verstandes be- I1LUSS darum gehen, eine eigen-
dienen nicht LLUT iıchen ständige Lebens- und Glaubensent-
Raum! 1ele sind gewohnt und ak- scheidung fördern und deren Er-
zeptieren ©5 auch, ass andere S1e möglichung beizutragen.
enund Lebensentscheidungen für
S1Ee treffen der tief solche elin- 4.3 ObDaler Horizont okale
greifen, 61e selbst gefordert sind Verwurzelung
Diese Situation verschärft sich Urc
die Undurchschaubarke!: komplexer Die katholische TC gehört den
gesellschaftlicher Prozesse und die altesten „global player  “ Gleichzeitig
ständige Zunahme des Sachwissens, eichnet S1e sich UuUurc das Bemühen
die Spezialisten- und Fachidioten- besondere Basisnähe aus („Lasst
tum führt egen diese gelistige Enge die Kirche Or Iraditionell War
STe die abendländische Bildungs- die erbindung ZU!T Universalkirche
tradition. uch WE der Bildungsbe- exklusiv ber die erbindung mıiıt
or1ff pädagogisch desolat erscheint, ıst Rom vermuttelt. Die „romanıtas” ga-
das angesprochene otenua rantierte die erbindung muıt der Welt-
wertvoll, der Vergessenheit über- IC Entsprechen die aupt-
22 Vgl dazu Lichtenstein, „Bildung” 1ist. Wörterbuch der Philosophie, 1I Sp
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setzung, aber nicht Ausbildungsziel 
sein kann, ein zu hoher Stellenwert zu. 
Unerlässlich erscheint mir, bei den 
Studierenden die Fähigkeit zu wecken 
und einzuüben, sich auf kreative Lern­
prozesse einzulassen und sich dem 
Risiko eigenen Denkens anzuvertrauen 
- einschließlich der lebensgeschichtli­
chen Konsequenzen, die daraus folgen. 
Dieser Prozess ist von den Lehrenden 
gezielt zu fördern. Etymologisch be­
zeichnet der Begriff "studium" nicht 
ein von außen her gefordertes Arbeits­
pensum, sondern eine innere Haltung, 
sich lImit eifrigem Streben" nach wis­
senschaftlichen Kriterien mit einem 
Sachverhalt zu befassen. Ein Studien­
ziel muss in dieser Fähigkeit und Be­
reitschaft liegen, in sachkundiger und 
fachlich verantwortbarer Weise mit 
den praktischen Problemen der Pasto­
ral umzugehen. 

4.2 Verantwortung einüben 

Weithin herrschen auch heute noch 
Strukturen der Abhängigkeit, sich 
nicht des eigenen Verstandes zu be­
dienen - nicht nur im kirchlichen 
Raum! Viele sind es gewohnt und ak­
zeptieren es auch, dass andere für sie 
denken und Lebensentscheidungen für 
sie treffen - oder tief in solche ein­
greifen, wo sie selbst gefordert sind. 
Diese Situation verschärft sich durch 
die Undurchschaubarkeit komplexer 
gesellschaftlicher Prozesse und die 
ständige Zunahme des Sachwissens, 
die zu Spezialisten- und Fachidioten­
turn führt. Gegen diese geistige Enge 
steht die abendländische Bildungs­
tradition. Auch wenn der Bildungsbe­
griff pädagogisch desolat erscheint, ist 
das in ihm angesprochene Potential zu 
wertvoll, um der Vergessenheit über-

21 

antwortet zu werden. Ursprünglich 
aus dem spätmittelalterlichen mysti­
schen Kontext stammend (Meister Eck­
hardt gebraucht den Begriff des "Über­
bildetwerdens"22), übernimmt der sä­
kularisierte Begriff die Intention einer 
dem Menschen angemessenen Lebens­
form, die nicht mit der Anhäufung 
von Wissen gegeben ist, sondern eine 
integrale Zusammenfügung von außen 
und innen, Wahrnehmung und Ge­
staltung, Rezeption und Produktion 
meint. Diese Tradition führt nicht in 
die Sackgasse einer monomanen Selbst­
bezüglichkeit, sondern sieht den Men­
schen als ein Wesen, das für seine 
humane Existenz vielfache Beziehun­
gen braucht. Diese Beziehungsfähig­
keit setzt Freiheit nicht außer Kraft, 
sondern bedingt sie. Nur ein freies 
Subjekt ist der Verantwortung fähig. 
Die Freiheit des Glaubens, der Ent­
scheidung und der Denk- und Hand­
lungsweise einzufordern und im Maß 
des Möglichen einzuüben, darf aus 
dem Lernprozess eines Theologiestudi­
ums nicht ausgegrenzt werden. Es 
muss ihm darum gehen, eine eigen­
ständige Lebens- und Glaubensent­
scheidung zu fördern und zu deren Er­
möglichung beizutragen. 

4.3 Globaler Horizont -lokale 
Verwurzelung 

Die katholische Kirche gehört zu den 
ältesten "global players". Gleichzeitig 
zeichnet sie sich durch das Bemühen 
um besondere Basisnähe aus ("Lasst 
die Kirche im Dorf!"). Traditionell war 
die Verbindung zur Universalkirche 
exklusiv über die Verbindung mit 
Rom vermittelt. Die "romanitas" ga­
rantierte die Verbindung mit der Welt­
kirche. Entsprechend waren die Haupt-

22 Vgl. dazu E. Lichtenstein, "Bildung" im Hist. Wörterbuch der Philosophie, Bd. 1, Sp. 922. 
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kommunikationswege der IC 0_ her, Lerninhalte und Berufsfeld ımmer
ganısiert. Diese erkömmliche SGtruk- aneinander inden, gleich-
tur I1NUSS der Orm eines Netzwerkes zeitig aber auch eiıne immer stärkere
ausgebaut werden. Für das Theologie- Funktionalisierung auf nehmen.
studium edeute das Immer ichti- uch WE sofort einsIiC|  o wird, w1e
gCI werden Sprachenkenntnisse, Aus- sehr mıit diesem ren! die übergreifen-
landserfahrungen, Begegnungen mıt den Perspektiven der systematischen
anderen Kulturen und Religionen, das Fächer unter Legitimationsdruck e
Denken einem globalen Horızont ten, I1USS dem Anspruch der Professio-
einerseıts und die erwurzelung lo- nalisierung Rechnung WEeTl-
alen Gegebenheiten andererseits, weil den Universitätsintern dient azu als

TUuIsStein der Bereich der Hochschul-die Besinnung auf Herkunft SOWIE kul-
tureller un sozlaler Zugehörigkeit die didaktik el eınes Universitäts-
eigene Identität verbürgt. dieser lehrers kann nicht mehr jener schrul-
Spannung un:! Herausforderung, die lige genlale Gelehrte se1n, dem Hörer
och die Dimension der Geschichte und Hörerinnen den Lippen hän-

erweıtern ist, leg das spezifisch gCNH, seINe e1shneı verkosten,
„katholische“ Moment des Theologie- sondern braucht kommunikativ g_
tudiums chulte Männer und Frauen, die bereits

der Welse der Vermittlung ihrer
4 4 Professionalıität el Praxıis- fachlichen eiıne orm der Kom-

munikation praktizieren, die denbezogenheit
dierenden paradigmatisch alsstabe

Der Begriff der „Professionalität” g_ die and oibt, W1e sich eologie
nie(ßt heute einen en (Ge- vermuitteln IN USS

meınt ist die ausschlie{fßliche Ausübung
bestimmter Tätigkeiten durch achlich Theologie als kırchliche Wissenschaft
dafür Ausgebildete, die ach dem g_
genwärtigen Stand der orschung ber Katholische eologie steht und
eın systematisches Fachwissen und mıiıt der IC. Der Begriff der 1r
entsprechende Fähigkeiten verfügen ist eın Tatsachen- WI1e eın Projektbe-
Als Ausweis der Beherrschung der oriff IC ist, S1e 1IL1LUSS aber auch
erforderlichen Kenntnisse und Fähig- och werden. Sie WIT: aufgebaut,
keiten dient eINe strenge Zugangskon- das 'olk Gottes gesamme wird, die

Frohbotschaft hört und aus ebtrolle, die muıt der überprüfbaren elek-
tion auch die entsprechende gesell- Im Horizont der Oderne erscheinen
ScChHha  1C erkennung garantiert. für viele zeitgenÖssischen DenkerlIn-
Wir rleben unNnseTer Gesellschaft nen die egriffe TYC und Wissen-

schaft unvereinbar. S1ie einhalten u1l-eiıne zunehmende Professionalisierung
un! Verwissenschaftlichung iImmer bestreitbar eine Spannung, insofern S1€e
mehr Lebensbereichen Diesem An- verschiedenen Bereichen angehören.
spruch kann sich das kirchliche Han- ber diese Bereiche stehen einander
deln NıcC entziehen. Für die erufs- nicht LIUT unvermuttelt gegenüber, S1e
ausbildung edeute 1es5 die empirisch durc  ringen sich. E1n Ort dafür ist
überprüfbare Einforderung fachlicher das Studium der eologie.
Kenntnisse, Fähigkeiten und Denkwei- L1LLLUSS die Spannung VO: Faktizität und
SS  S Damiut geht die Notwendigkeit e1in- Entwurf, VO: Iradition und der Eröff-
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kommunikationswege der Kirche or­
ganisiert. Diese herkömmliche Struk­
tur muss in der Form eines Netzwerkes 
ausgebaut werden. Für das Theologie­
studium bedeutet das: Immer wichti­
ger werden Sprachenkenntnisse, Aus­
landserfahrungen, Begegnungen mit 
anderen Kulturen und Religionen, das 
Denken in einem globalen Horizont 
einerseits und die Verwurzelung in lo­
kalen Gegebenheiten andererseits, weil 
die Besinnung auf Herkunft sowie kul­
tureller und sozialer Zugehörigkeit die 
eigene Identität verbürgt. In dieser 
Spannung und Herausforderung, die 
noch um die Dimension der Geschichte 
zu erweitern ist, liegt das spezifisch 
"katholische" Moment des Theologie­
studiums. 

4.4 Professionalität heißt Praxis­
bezogenheit 

Der Begriff der "Professionalität" ge­
nießt heute einen hohen Kredit. Ge­
meint ist die ausschließliche Ausübung 
bestimmter Tätigkeiten durch fachlich 
dafür Ausgebildete, die nach dem ge­
genwärtigen Stand der Forschung über 
ein systematisches Fachwissen und 
entsprechende Fähigkeiten verfügen. 
Als Ausweis der Beherrschung der 
erforderlichen Kenntnisse und Fähig­
keiten dient eine strenge Zugangskon­
trolle, die mit der überprüfbaren Selek­
tion auch die entsprechende gesell­
schaftliche Anerkennung garantiert. 
Wir erleben in unserer Gesellschaft 
eine zunehmende Professionalisierung 
und Verwissenschaftlichung in immer 
mehr Lebensbereichen. Diesem An­
spruch kann sich das kirchliche Han­
deln nicht entziehen. Für die Berufs­
ausbildung bedeutet dies die empirisch 
überprüfbare Einforderung fachlicher 
Kenntnisse, Fähigkeiten und Denkwei­
sen. Damit geht die Notwendigkeit ein-
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her, Lerninhalte und Berufsfeld immer 
enger aneinander zu binden, gleich­
zeitig aber auch eine immer stärkere 
Funktionalisierung in Kauf zu nehmen. 
Auch wenn sofort einsichtig wird, wie 
sehr mit diesem Trend die übergreifen­
den Perspektiven der systematischen 
Fächer unter Legitimationsdruck gera­
ten, muss dem Anspruch der Professio­
nalisierung Rechnung getragen wer­
den. Universitätsintern dient dazu als 
Prüfstein der Bereich der Hochschul­
didaktik. Leitbild eines Universitäts­
lehrers kann nicht mehr jener schrul­
lige geniale Gelehrte sein, dem Hörer 
und Hörerinnen an den Lippen hän­
gen, um seine Weisheit zu verkosten, 
sondern es braucht kommunikativ ge­
schulte Männer und Frauen, die bereits 
in der Weise der Vermittlung ihrer 
fachlichen Inhalte eine Form der Kom­
munikation praktizieren, die den Stu­
dierenden paradigmatisch Maßstäbe 
an die Hand gibt, wie sich Theologie 
vermitteln muss. 

4.5 Theologie als kirchliche Wissenschaft 

Katholische Theologie steht und fällt 
mit der Kirche. Der Begriff der Kirche 
ist ein Tatsachen- wie ein Projektbe­
griff. Kirche ist, sie muss aber auch 
noch werden. Sie wird aufgebaut, wo 
das Volk Gottes gesammelt wird, die 
Frohbotschaft hört und aus ihr lebt. 
Im Horizont der Moderne erscheinen 
für viele zeitgenössischen DenkerIn­
nen die Begriffe Kirche und Wissen­
schaft unvereinbar. Sie beinhalten un­
bestreitbar eine Spannung, insofern sie 
verschiedenen Bereichen angehören. 
Aber diese Bereiche stehen einander 
nicht nur unvermittelt gegenüber, sie 
durchdringen sich. Ein Ort dafür ist 
das Studium der Theologie. In ihm 
muss die Spannung von Faktizität und 
Entwurf, von Tradition und der Eröff-
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NUun VO Zukunft, VO:  5 rkömmlicher chengewirr des Alltags vernehmbar
Erfahrung und zukünftiger Notwen- machen. 'ernehmbar als Gottes Wort
digkeit Z.UXI Sprache gebrac und aus- 1mM Wort des Menschen, 1M Horıiızont
getragen werden. Wenn eın TOLStTeL. VO  } Fe  arkeı und Zweideutigkeit.
der Studierenden der eologie ZW alr Als achliche Forderung ergibt sich da-
die Vermittlung der Tadıll on Zzutraut, Laus für die innere UOrganisation des
sich aber keinen entscheidenden Bei- theologischen Fächerkanons und SE1-
ırag für die Fragen der Menschen VO!  5 ner Vermittlung: Mit innerer Stimmig-
heute und ihre Lebensprobleme EIW. keit I1USS die Gottesfrage als treibende
tel, dann ist arm Die Pole Ta er theologischen Denkarbeit
VO:  - TAadıll on und Innovatiıon Sind erkennbar werden. Woran aber lässt
US dem Gleichgewicht geraten. Ge- sich überprüfen, ob sich hinter diesem
ordert sind insbesondere die sSystema- Z.UT Sprache gebrachten der vielmehr
tischen Fächer Hinblick auf and- semantisch nicht zugedeckten, sondern
Jungs- und Praxisrelevanz. Sie en ffen gelassenen Geheimnis Gottes
ihren Diskurs darautfhin überprü- nicht jene Hypostasıerung der Projek-
fen, inwlieweiıit Fragen der Vergangen- tiıon verbirgt, die sich die eli-
heit möglicherweise einen je] Tel- gi0nskritik des Jahrhunderts mıt
ten Raum einnehmen, sStatt ass die eCc gewandt hat? Verifizierbar wird

1es eın aus der Praxis des aubensTradıtu on konsequent unter dem For-
malobjekt gegenwärtiger Herausforde- Der lebendige Gott rahams, Isaaks
rungen thematisiert wird. Als Irchli- und Jakobs erweıst sich als Inbegriff
che issenschaft hat sich die Theologie VON eil und Befreiung. Sein Wort

dem ıterıum veran  rten, ob verifiziert sich lebensgeschichtli-
S1e „Freude und offnung, Irauer und chen Kontext. Es befreit ZU Handeln
Angst der Menschen VO:  } eute, beson- Wo dieses Wort Sprache gebrac
ers der Armen und Bedrängten er wird, dort geschieht, W as S besagt”
tll 23 ihrem Thema macht Dieses Wort, das die eologie Stam-

melnd artikulieren hilft, setzen
4.6 Die UCKKENTr Gottes In die Theologie* der die schrecklichsten Ereignisse des

Lebens och die es überwältigende
aC des es außer Tra Es istaller Nachdrücklichkeit gefragt Wo-

eologie studieren? Alle mıiıt voll- Inbegriff VOIN en. Wenn diese Bot-
ecnge  en Argumente kön- cschaft vernehmbar wird, dann ist ‚ ott

neln 1C des aubens gesehen tatsächlic. die eologie zurückge-
auf eın einz1iges zurückgeführt werden: kehrt, möglicherweise verborgen der
Es geht darum, Gottes Wort Spra- al aNnOMNYIN, aber wirksam.

23 GS1
24 Vgl dazu Tracy, Die Rückkehr Gottes der Theologie der Gegenwart, Conc (D) (1994)

500—-507. Die ormulierung Oonnte traditionalistisch missinterpretiert werden, hier ist die bib-
lische Begegnungskategorie gedacht.
Vgl 32,47; Jes
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nung von Zukunft, von herkömmlicher 
Erfahrung und zukünftiger Notwen­
digkeit zur Sprache gebracht und aus­
getragen werden. Wenn ein Großteil 
der Studierenden der Theologie zwar 
die Vermittlung der Tradition zutraut, 
sich aber keinen entscheidenden Bei­
trag für die Fragen der Menschen von 
heute und ihre Lebensprobleme erwar­
tet, dann ist Alarm angesagt. Die Pole 
von Tradition und Innovation sind 
aus dem Gleichgewicht geraten. Ge­
fordert sind insbesondere die systema­
tischen Fächer im Hinblick auf Hand­
lungs- und Praxisrelevanz. Sie haben 
ihren Diskurs daraufhin zu überprü­
fen, inwieweit Fragen der Vergangen­
heit möglicherweise einen viel zu brei­
ten Raum einnehmen, statt dass die 
Tradition konsequent unter dem For­
malobjekt gegenwärtiger Herausforde­
rungen thematisiert wird. Als kirchli­
che Wissenschaft hat sich die Theologie 
an dem Kriterium zu verantworten, ob 
sie "Freude und Hoffnung, Trauer und 
Angst der Menschen von heute, beson­
ders der Armen und Bedrängten aller 
Art" 23 zu ihrem Thema macht. 

4.6 Die Rückkehr Gottes in die Theologie 24 

In aller Nachdrücklichkeit gefragt: Wo­
zu Theologie studieren? Alle mit voll­
em Recht angeführten Argumente kön­
nen - im Licht des Glaubens gesehen -
auf ein einziges zurückgeführt werden: 
Es geht darum, Gottes Wort im Spra-

2J GS1. 
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chengewirr des Alltags vernehmbar zu 
machen. Vernehmbar als Gottes Wort 
im Wort des Menschen, im Horizont 
von Fehlbarkeit und Zweideutigkeit. 
Als sachliche Forderung ergibt sich da­
raus für die innere Organisation des 
theologischen Fächerkanons und sei­
ner Vermittlung: Mit innerer Stimmig­
keit muss die Gottesfrage als treibende 
Kraft aller theologischen Denkarbeit 
erkennbar werden. Woran aber lässt 
sich überprüfen, ob sich hinter diesem 
zur Sprache gebrachten oder vielmehr 
semantisch nicht zugedeckten, sondern 
offen gelassenen Geheimnis Gottes 
nicht jene Hypostasierung oder Projek­
tion verbirgt, gegen die sich die Reli­
gionskritik des 19. Jahrhunderts mit 
Recht gewandt hat? Verifizierbar wird 
dies allein aus der Praxis des Glaubens. 
Der lebendige Gott Abrahams, Isaaks 
und Jakobs erweist sich als Inbegriff 
von Heil und Befreiung. Sein Wort 
verifiziert sich im lebensgeschichtli­
chen Kontext. Es befreit zum Handeln. 
Wo dieses Wort zur Sprache gebracht 
wird, dort geschieht, was es besagt 25• 

Dieses Wort, das die Theologie stam­
melnd zu artikulieren hilft, setzen we­
der die schrecklichsten Ereignisse des 
Lebens noch die alles überwältigende 
Macht des Todes außer Kraft. Es ist 
Inbegriff von Leben. Wenn diese Bot­
schaft vernehmbar wird, dann ist Gott 
tatsächlich in die Theologie zurückge­
kehrt, möglicherweise verborgen oder 
gar anonym, aber wirksam. 

24 Vgl. dazu D. Tracy, Die Rückkehr Gottes in der Theologie der Gegenwart, in: Conc (D) 30 (1994) 
500-507. Die Formulierung könnte traditionalistisch missinterpretiert werden, hier ist an die bib­
lische Begegnungskategorie gedacht. 

25 Vgl. Dtn 32,47; Jes 55,10f. 


